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Satans eigene Rockband

Die Hütte war nicht groß. Sie bot jedoch Platz genug für vier Personen zum Leben und zum Sterben. Im Moment war die Nacht da. Sehr dunkel und auch kalt, sodass der Schnee draußen nicht wegtaute. Das war dem Quartett egal. Die vier Männer waren zusammengekommen, um einen Schlussstrich zu ziehen, weil sie danach ein neues Leben beginnen wollten. Das war zwar nicht logisch, aber sie lebten nach ihrer eigenen Logik und die bezog sich auf ganz bestimmte Mächte. Vier Männer, vier Musiker. Vier Rocker, die unter dem Namen The Devils schon Triumphe gefeiert hatten. Nicht grundlos nannten sie sich die Teufel, denn zu ihm und zur Hölle hatten sie eine besondere Beziehung, die sie auch in ihren Songs zum Ausdruck brachten…


Sie waren überzeugt davon, dass der Teufel sie in die Höhe gespült hatte. Bis hinein in den Zenit des Rockhimmels. Da wurden Tausende von Fans hysterisch, wenn sie auftraten und ihre Songs zum Besten gaben. Sie waren einfach grandios und perfekt. Über zehn Jahre hinweg hatten sie ihre Spuren hinterlassen, doch den absoluten Höhepunkt wollten sie erst jetzt erleben.

Danach gierten sie.

Und es würde kein Zurück für das Quartett geben, das aus vier Männern bestand, die sich zusammengefunden hatten, als hätte sie der Teufel persönlich gelenkt.

Da war zum einen Quincy Chance. Er sah sich als der Chef der Truppe.

Quincy war auf seiner Gitarre perfekt. Wenn er seine Soli durchzog, flippten die Zuhörer fast aus.

Lorenzo Steen war der Sänger. Der Mann mit der Reibeisenstimme. Er konnte so wunderbar soulig singen, wie es ein weiblicher Fan es auf einen Punkt gebracht hatte. Sein Stimmvolumen umfasste mehrere Stufen, und wenn es sein musste, dann schrie er die Texte auch hinaus.

Lucky Osborne bediente das Keyboard. Er war der Typ mit den schnellen Fingern und einer;, der nie ruhig vor seinem Instrument saß, wenn er spielte.

Ebenso wie Ronan, der Vierte im Bunde. Der Drummer. Der extreme Musiker. Der Mann, der mit Ringo Starr verglichen worden war. Ein exzellenter Könner. Ein Artist mit den Trommelstöcken und einer, der sich bei jedem Auftritt neue Grenzen setzte.

The Devils hatten alles geschafft. Höher ging es nicht mehr. Sie waren perfekt. Sie hatten die Musikgeschichte in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts mitgeschrieben. Sie waren unsterblich geworden, und sie würden stets in der Erinnerung bleiben.

Das war ihnen nicht genug. Sie brauchten noch einen Kick. Nicht grundlos hatten sie sich den speziellen Namen gegeben. Und sie hatten alles darangesetzt, um ihre Unsterblichkeit auf eine andere und besondere Weise zu dokumentieren.

Wer sich einen so geilen Namen gab, der suchte auch den echten Kontakt zum Teufel. Oder zur Hölle. Schon in ihren Songs hatte sich alles darum gedreht, und als sie es schließlich geschafft hatten und ganz oben standen, da waren ihnen die ersten Gedanken daran gekommen, wirklich unsterblich zu werden.

Sie wollten ihr Leben dem Teufel weihen. Sie wollten sterben und alles andere der Hölle überlassen. Viel hatten sie gelesen. Oft waren sie zusammengekommen und hatten sich mit der bösen Seite der Magie beschäftigt. Sie hatten Einblicke erhalten in eine Welt, die anderen Menschen verschlossen blieb. Für sie aber war es der Beginn einer neuen Ära, denn tot war nicht gleich tot.

Das hatten sie sich versprochen, und daran glaubten sie auch felsenfest…

***

Und deshalb saßen sie in der Hüte zusammen, die unterhalb einer alten Burgruine stand. Ein guter Platz, denn vor langer Zeit hatte in dieser Burg ein Adliger gelebt, der sich an Kindern vergangen und sie anschließend getötet hatte.

Das war grauenhaft gewesen, aber wer die Vita dieser Person kannte, der wusste auch, dass der Herzog Kontakt zum Satan gesucht hatte.

Das lag Jahrhunderte zurück, die Devils aber lebten in einer anderen Zeit, und für ihren Abgang hatten sie sich diese kalte Winternacht ausgesucht.

Sie hatten für eine freie Fläche gesorgt und die Stühle zur Seite geräumt.

So war in der Mitte genug Platz entständen, um ein Feuer anzufachen.

Die Flammen brannten ruhig vor sich hin, der Rauch zog durch die scheibenlosen Fenster ab und störte in dieser einsamen Gegend niemanden. Es war alles so, wie sie es sich gedacht hatten.

Zwischen ihnen lagen die leeren Flaschen. Bier und Wodka hatten sie in sich hineingeschüttet. Jetzt hockten sie um das Feuer und zogen an ihren Joints. Dessen Rauch vermischte sich mit dem Qualm des Feuers, und es ging ihnen wunderbar, wenn sie tief inhalierten.

Es war alles perfekt.

Sie waren in der richtigen Stimmung.

Sie würden die Hütte anzünden und sehen, ob alles so stimmte, wie sie es sich gedacht hatten. Aus dem normalen Feuer sollte ein Höllenfeuer werden, gelenkt vom Teufel, der diese Flammen beherrschte.

Quincy Chance sollte den Startschuss für den Tod geben, so war es ausgemacht. Der Rocker saß in der Runde und grinste leicht. Die langen Haare hingen um seinen Kopf wie Fettsträhnen. Er schien sich an seinem Joint festzusaugen, nahm den letzten Zug und warf die Kippe dann ins Feuer.

»Und?«, fragte Lucky Osborne.

»Wir sollten uns an unser Versprechen halten und starten.«

»Ach, frag die anderen.«

Das tat Chance auch. Sie waren einverstanden. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatten diese Nacht gewählt. Fast war die Tageswende erreicht, und wenn sie gemeinsam in den Tod gingen, dann um Mitternacht. Das war ihre Zeit.

Ronan, der Drummer, war der große Schweiger in der Runde. Er stand langsam auf. Er wusste genau, was er tun musste. Die beiden mit Benzin gefüllten Kanister standen bereit. Es musste nur noch der Verschluss abgedreht werden, dann konnte die Feuerhölle beginnen.

»Alles klar bei euch?«, fragte Quincy.

Lucky Osborne nickte.

Lorenzo schlug mit den Knöcheln auf den Holzboden und trommelte damit ein kurzes Solo. So zeigte auch er, dass er mit allem einverstanden war.

»Dann los, Ronan.«

Der Drummer begann mit seinem Rundgang. An den Wänden der Hütte kippte er die brennbare Flüssigkeit aus und vergaß auch die Nähe der Tür nicht, die abgeschlossen war.

Der Benzindunst breitete sich allmählich aus und erschwerte den Rockern das Atmen. Die am Feuer sitzenden Männer starrten vor sich hin. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, die sich nur um ein Thema drehten.

Das neue Leben, das nach dem normalen kam. Sie würden ihre Musik in der Hölle spielen, dem Teufel damit einen Gefallen tun, und er würde dafür sorgen, dass sie niemals in Vergessenheit gerieten. Aber das auf seine Weise.

»Fertig!«, meldete Ronan mit leicht erstickt klingender Stimme.

Es glich schon einem Wunder, dass die Hütte noch nicht brannte.

Das geschah wenig später.

Der Drummer kippte den Rest des Benzins direkt ins Feuer.

Noch in derselben Sekunde geschah es.

Es gab so etwas wie einen Knall oder einen Feuersturm, als es zur Verpuffung kam. Plötzlich schlugen die Flammen in Sie waren überzeugt davon, dass der Teufel sie in die Höhe gespült hatte. Bis hinein in den Zenit des Rockhimmels. Da wurden Tausende von Fans hysterisch, wenn sie auftraten und ihre Songs zum Besten gaben. Sie waren einfach grandios und perfekt. Über zehn Jahre hinweg hatten sie ihre Spuren hinterlassen, doch den absoluten Höhepunkt wollten sie erst jetzt erleben.

Danach gierten sie.

Und es würde kein Zurück für das Quartett geben, das aus vier Männern bestand, die sich zusammengefunden hatten, als hätte sie der Teufel persönlich gelenkt.

Da war zum einen Quincy Chance. Er sah sich als der Chef der Truppe.

Quincy war auf seiner Gitarre perfekt. Wenn er seine Soli durchzog, flippten die Zuhörer fast aus.

Lorenzo Steen war der Sänger. Der Mann mit der Reibeisenstimme. Er konnte so wunderbar soulig singen, wie es ein weiblicher Fan es auf einen Punkt gebracht hatte. Sein Stimmvolumen umfasste mehrere Stufen, und wenn es sein musste, dann schrie er die Texte auch hinaus.

Luckv Osborne bediente das Keyboard. Er war der Typ mit den schnellen Fingern und einer, der nie ruhig vor seinem Instrument saß, wenn er spielte.

Ebenso wie Ronan, der Vierte im Bunde. Der Drummer. Der extreme Musiker. Der Mann, der mit Ringo Starr verglichen worden war. Ein exzellenter Könner. Ein Artist mit den Trommelstöcken und einer, der sich bei jedem Auftritt neue Grenzen setzte.

The Devils hatten alles geschafft. Höher ging es nicht mehr. Sie waren perfekt. Sie hatten die Musikgeschichte in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts mitgeschrieben. Sie waren unsterblich geworden, und sie würden stets in der Erinnerung bleiben.

Das war ihnen nicht genug. Sie brauchten noch einen Kick. Nicht grundlos hatten sie sich den speziellen Namen gegeben. Und sie hatten alles darangesetzt, um ihre Unsterblichkeit auf eine andere und besondere Weise zu dokumentieren.

Wer sich einen so geilen Namen gab, der suchte auch den echten Kontakt zum Teufel. Oder zur Hölle. Schon in ihren Songs hatte sich alles darum gedreht, und als sie es schließlich geschafft hatten und ganz oben standen, da waren ihnen die ersten Gedanken daran gekommen, wirklich unsterblich zu werden.

Sie wollten ihr Leben dem Teufel weihen. Sie wollten sterben und alles andere der Hölle überlassen. Viel hatten sie gelesen. Oft waren sie zusammengekommen und hatten sich mit der bösen Seite der Magie beschäftigt. Sie hatten Einblicke erhalten in eine Welt, die anderen Menschen verschlossen blieb. Für sie aber war es der Beginn einer neuen Ära, denn tot war nicht gleich tot.

Das hatten sie sich versprochen, und daran glaubten sie auch felsenfest…

***

Es war an einem Montagabend, als mich Bill Conolly, mein ältester Freund, anrief.

»Hast du das gelesen, John?«

»Wovon sprichst du?«

»Vom Tod der Devils. Der vier Rocker, die wir uns auch schon angehört haben.«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann sag ich es dir. Sie sind tot.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Alle vier?«

»Ja.«

»Und wie kam das?«

»Kollektiver Selbstmord.«

Ich schwieg und musste schlucken. Bill hatte recht. Zusammen mit ihm war ich zweimal bei einem Konzert gewesen. Das war schon etwas Besonderes gewesen, sich unter so vielen Fans zu bewegen, obwohl ich mich nicht eben dazu zählte. Wir waren hingegangen, weil wir uns mehr für die Texte interessierten, die doch sehr archaisch waren. Die Gruppe sang von der Hölle, die für sie das Paradies war, und so etwas konnten wir nicht nachvollziehen.

Nun ja, wir hatten es hinter uns gelassen. Zumindest ich hatte den weiterer Weg der Band nicht mehr verfolgt.

Und jetzt sprach Bill von einem kollektiven Selbstmord. Ich wollte wissen wie das passiert war, und erhielt aucl prompt eine Antwort.

»Ganz einfach, John. Die Rocke haben sich in einer einsam stehende: Hütte zusammengefunden, in diesem Bau ein Feuer gemacht und sich selbst angezündet. Zusammen mit der Hütte sind sie verbrannt.«

»Weißt du mehr?«

»Nein, nur das, was in der Zeitung steht. Über Motive hat mein Kollege nicht mal spekuliert.«

»Sie scheinen übersättigt gewesen zu sein. Möglicherweise auch im Drogenrausch. Wer kann das schon sagen?«

»Könnte man so sehen, John.«

Ich hatte die Zweifel aus Bills Worten herausgehört und hakte sofort nach. »Hast du denn eine andere Idee?«

»Eine Vermutung, und zwar eine sehr schwache.«

»Lass sie trotzdem hören.«

»Ja, und Sheila ist auch meiner Ansicht. Ich habe nach unserem engten Konzertbesuch damals einen Artikel geschrieben, der sich mit den Songtexten dieser Band auseinandersetzt. Kannst du dich erinnern?«

»Nur schwach.«

»Auch egal. Ich weiß noch sehr genau, dass es keine Texte waren, die eine Mutter ihrem kleinen Kind am Abend vorsingt. Die hatten es in sich. Das waren schon Bitten an den Teufel. Sie haben in ihren Songs regelrecht darum gefleht, ihm nahe zu kommen. Vielleicht sind sie das auch.«

»Ach, und du meinst, dass sie sich deshalb verbrannt haben?«

»Wie auch immer.«

»Auch egal. Das ist mir zu weit hergeholt. Nein, Bill, das kann ich nicht nachvollziehen. Es gibt keinen offiziellen Grund, dass sich Scotland Yard darum kümmert.«

»Aber die Texte…«

»Ist es nicht modern, vom Teufel zu singen? Da gibt es wohl einige Bands, die das tun.«

»Aber die verbrennen sich nicht.«

»Es kann auch ein Unfall gewesen sein.« Ich blieb bei meiner Meinung.

Zudem hatte ich genug am Hals, als mich um ungelegte Eier zu kümmern. »Bitte, Bill, ich hänge mich nicht rein. Sollte es allerdings einen Hinweis darauf geben, der meinen Einsatz nötig erscheinen lässt, bin ich sofort dabei.«

»Klar, ich versehe.«

»Bist du sauer?«

»Nein, nein, nur misstrauisch, was das Ableben der Gruppe angeht. Mann, die standen voll im Saft. Die waren ganz oben. Die turnten an der Spitze herum, und jetzt das.«

»Ist nicht mein Bier, Alter, auch wenn sich die vier Rocker als Teufel bezeichneten. Wenn ich danach gehen sollte, was verquerte Namen angeht, hätte ich viel zu tun. Und dabei würde auch so mancher Schuss in den Ofen gehen.«

»Klar, du hast ja irgendwie recht.«

»Und dabei bleibe ich auch.«

»Dann wünsche ich dir noch einen ruhigen Abend. Ich werde vielleicht noch ein wenig recherchieren.«

»Tu das.«

Das tat der Reporter auch. Nur hatte er keinen Erfolg damit. Und so vergingen die Jahre, und die Rockband geriet allmählich in Vergessenheit. Bis zu dem Zeitpunkt, als wir wieder auf grausame Weise an die Band The Devils erinnert wurden…

***

Iwan Ash gehörte zu den Fünfzigjährigen, die es geschafft hatten, seit Jahrzehnten auf dem gleichen Level zu leben.

Er war das, was man einen Feingeist nannte. Zwar ging er keiner geregelten Tätigkeit nach, aber er war schon ein Mensch, der nicht der Allgemeinheit auf der Tasche lag, sondern das Heft selbst in die Hand nahm.

Er nannte sich Kaufmann.

Und er war jemand, der sein Geld auf Flohmärkten verdiente. Als Trödler zog er mit seinem alten VW-Bus durch die Lande und hielt sich von London, der Stadt, in der er lebte, fern. Da gab es zu viele Konkurrenten.

Das war an der Peripherie anders. In den kleineren Orten schlug er seine Zelte auf, und das beinahe im wahrsten Sinne des Wortes, denn er konnte seinen Wagen durch eine Plane verlängern, was ihn vor der heißen Sonne schützte, aber auch vor Regen.

Der Sommer war noch mal zurückgekehrt und hatte heiße Temperaturen geschickt. So hatte er sich an diesem Samstag entschlossen, einen Flohmarkt im Speckgürtel von London zu besuchen, ein paar Kilometer südlich von Greenwich.

Er kannte den Platz aus dem vergangenen Jahr, und er konnte mit seinem Bus fast wieder an die gleiche Stelle fahren. Sehr früh hatte er sein Ziel schon erreicht, denn er wollte die morgendliche Kühle für den Aufbau nutzen. Er errichtete die Plane, baute darunter die beiden Tapeziertische auf und holte dann seine Waren aus dem Fahrzeug.

Es waren in der Regel alte Schallplattenspieler, alte Tonbänder oder Kofferradios. Oft noch wunderbar erhaltene Teile, die einen großen Nostalgiewert hatten.

Auch Langspielplatten befanden sich in seinem Repertoire. Dabei war es ihm egal, ob es sich dabei um Aufnahmen aus der klassischen Musik, der Oper, der Schlagerwelt oder der Rockmusik handelte. Wichtig war nur, dass er sie zum Verkauf anbieten konnte.

In den letzten Monaten war der Wunsch, sich eine LP anzuhören, bei vielen Menschen gewachsen. Es gab ja nicht nur die LPs oder die Singles, nein, dazu gehörten auch die entsprechenden Geräte, um sie abspielen zu können. Damit konnte Iwan Ash dienen. Sogar eine Stromquelle hatte er. Wenn ein Kunde darauf bestand, sich eine LP anhören zu wollen, dann war dies möglich. So kaufte er keine Katze im Sack.

Poster und Plakate verkaufte er ebenfalls. Auch sie stammten aus einer zurückliegenden Zeit. So konnte sich mancher seinen Jugendtraum erfüllen und sich den Wandschmuck kaufen, der vielleicht früher die Wände seines Zimmers geschmückt hatte.

Aufgrund der neuen Entwicklung lief das Geschäft besser. Iwan Ash hatte sogar Mühe, den nötigen Nachschub zu besorgen. Er musste immer mehr Energie aufwenden und auch weiter ins Land fahren, um an die Sachen heranzukommen. In den kleinen Orten und Dörfern wurde er zumeist fündig. Da waren die Leute froh, den Kram loszuwerden, was ihm natürlich gefiel. Ash war sogar in der Lage, kaputte Plattenspieler wieder zum Laufen zu bringen.

Die Preise setzte er recht hoch an. Vor zwei Jahren noch hätte man ihn für diese Summen ausgelacht. Jetzt gab es Käufer, die nicht mal handelten, sondern gleich Zugriffen. Eine Wohltat für die Geldbörse.

Noch eine Kiste musste Iwan ausladen. Sie hatte auf dem Beifahrersitz gestanden und war mit LPs gefüllt und dementsprechend schwer. Er schleppte sie an ihren Platz und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Trotz der frühen Zeit war es schon warm geworden. Einen Kaffee wollte er trotzdem trinken.

Es schlenderten auch schon die ersten Kunden oder Käufer über den Markt. An seinen Stand kam noch keiner. So hatte Ash Ruhe, sich auf den Hocker zu setzen und den Kaffee aus der Warmhaltekanne in einen Becker zu kippen.

Flohmarktbeschicker waren ein besonderes Völkchen. Man kannte sich, man traf sich immer mal wieder, und so war es auch mit der Frau am Nachbarstand. Sie wurde Klamotten-Marga genannt, weil sie nur Kleidung verkaufte. Das fing bei alten Dessous an und hörte beim Wintermantel auf.

Als Marga den Duft des Kaffees roch, kam sie rüber. Sie hatte ihre Tasse gleich mitgebracht.

»Hi, Iwan, ich wusste doch, dass ich dich hier treffen würde.«

»Wieso?«

Marga deutete auf ihr pralles Riechorgan. »Nase.«

»Das kann ich verstehen.« Iwan goss der korpulenten Frau mit dem stark geschminkten Gesicht und den eisgrauen Haaren die Tasse halb voll. Da Marga nicht eben die Schlankste war, trug sie ein schwarzes Kleid, das von der Form her mehr einem Umhang glich.

Sie bedankte sich bei ihrem Nachbarn, trank den ersten Schluck und fragte: »Wie lange haben wir uns eigentlich nicht mehr gesehen?«

»Das war im Januar in einer Halle.«

»Stimmt.« Ein fleischiger Finger deutete auf seine Brust. »Das Wochenende war bei mir geschäftlich gut gewesen. Wegen der Kälte habe ich einiges an dicken Klamotten verkauft. Aber jetzt halten sich die Zahlen sehr in Grenzen.«

Das glaubte Ash zwar nicht, aber so war der Umgang unter den Kollegen eben. Keiner wollte sich so recht in die Karten schauen lassen.

»Und wie ist es bei dir gelaufen, Iwan?«

»Ich kann nicht klagen.«

Marga schaute den Mann mit den schwarz gefärbten Haaren und dem eisgrauen Vollbart grinsend an. »Nein, du kannst wirklich nicht klagen. Sogar ich habe inzwischen feststellen können, dass die LPs und Plattenspieler wieder eine Renaissance erleben. Da hast du aufs richtige Pferd gesetzt.«

Er wiegelte ab. »Mal schaueri, was die Zeit noch so bringt. Es ist gar nicht so einfach, an die Dinge heranzukommen. Bei den Platten geht es noch, aber bei den Spielern und den Radios habe ich schon meine Probleme. Da ist zu viel auf dem Müll gelandet.«

»Das denke ich auch.« Marga trank ihre Tasse leer und trat an den Karton, den der Händler zuletzt auf den Tisch gestellt hatte.

»Neu?«

»Nicht alle.«

»Darf ich mal durchschauen?«

»Bitte.«

Beide Stände wurden noch nicht von Kunden frequentiert. Offiziell wurde der Markt erst in einer halben Stunde eröffnet, dann aber würden die Leute strömen, besonders bei diesem Wetter.

»He, was ist das denn?« Marga lachte, zog eine LP aus dem Karton und hielt sie hoch.

»Ach die. Ich habe sie neu. Die konnte ich aus dem Sperrmüll bergen.«

Marga pfiff kurz durch die Zähne. »Das ist ja eine LP von The Devils.«

»Stimmt. Kennst du sie?«

»Du nicht?«, fragte sie erstaunt.

»Ja, schon, ich kann mich schwach daran erinnern. Das ist aber auch alles.«

»Die waren super. Als die mit ihren Songs oben in den Charts standen, hatte ich meine heiße Zeit.«

Iwan Ash grinste. »Und? Wie sah die aus?«

»Habe ich vergessen. Ist schon zu lange her. Aber irre War es schon. Vor allen Dingen bei den Devils. Ich war bei einigen ihrer Konzerte. Die haben abgerockt, da können sich die heutigen Bands ein Beispiel dran nehmen. Abgesehen von den Stones natürlich. Die sind ja noch immer Extraklasse.«

Ash witterte ein Geschäft und fragte: »Willst du die LP kaufen?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Wer so ein Fan ist, der muss die Scheibe einfach besitzen. Das geht gar nicht anders.«

»Ja, ich weiß. Aber so wild danach bin ich heute nicht mehr. Funktionieren denn deine Plattenspieler?«

»Willst du mich beleidigen? Ich verkaufe keinen Schund!«

»Weiß ich doch, Iwan. So war es auch nicht gemeint. Ich dachte nur, dass ich mal reinhöre. Kann sein, dass der alte Funke wieder überspringt. Dann kaufe ich dir die Scheibe ab.«

»Geht klar.« Ash nannte bewusst noch keinen Preis. Er wollte zunächst Margas Reaktion abwarten. Wenn sie begeistert war, würde er den Preis anheben. Zu verschenken hatte er nichts. Auch bei einer Kollegin nicht.

»Gibt es davon noch mehr Aufnahmen?«

»Bei mir nicht.«

»Schade.«

»Aber ich kann dir welche besorgen. Sie sind plötzlich wieder in Umlauf gekommen.«

»Mal sehen.«

Ein Spieler war angeschlossen. Er lief auch: Durch die beiden in das Gerät eingebauten Lautsprecher würde die Musik gut zu hören sein.

Iwan selbst hatte die Scheibe noch nicht gehört. Da hätte er viel zu tun, alle LPs durchzugehen.

»Bereit, Marga?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann kann’s losgehen.«

Der Arm bewegte sich automatisch. Die Nadel setzte auf und Ash regulierte noch die Lautstärke. Er wollte die Musik nicht über den ganzen Platz schallen lassen, es reichte, wenn sie in einem gewissen Umkreis gehört wurde.

Sekunden später ging die Post ab. Aber was dann geschah, das war mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen…

***

Es traf nicht Marga, sondern Iwan Ash. Er wusste nicht, wie lange er zugehört hatte, aber eine halbe Minute war noch nicht vorbei, als er die Veränderung bei sich wahrnahm.

Es war warm geworden. Das war jedoch kein Grund dafür, dass ein Hitzestoß durch seinen Körper jagte. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass statt seines Blutes eine heiße Flüssigkeit durch seine Adern rann.

Von den Füßen bis in den Kopf schoss die Hitze. Auch ohne in den Spiegel zu schauen war ihm klar, dass sich sein Gesicht gerötet hatte.

Es blieb nicht dabei, die Hitze verstärkte sich, und er glaubte, innerlich zu verbrennen.

Er riss den Mund auf. Er wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. In seinem Innern kochte es, er konnte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben, sondern musste von einem Bein aufs andere treten.

Alles in ihm schrie nach Kälte. Er brauchte Wasser. Er wollte trinken und trinken; um das innerliche Feuer zu löschen.

Das gab es nicht, und so ging die Qual nicht nur weiter, sie verstärkte sich noch.

Obwohl Marga in seiner Nähe stand, bekam sie nichts mit, da sie sich von ihm weggedreht hatte. Zudem hielt sie die Augen fast geschlossen und gab sich den harten Klängen der Musik hin und auch den Textfetzen, die sie heraushörte.

Da war von der Hölle die Rede und von einem Übervater, der Teufel genannt wurde. Eigentlich ein böser Text, aber damals hatte sie das nicht so empfunden, und sie drehte den Kopf wieder, weil sie Iwans Reaktion erleben wollte.

Der erste Blick jagte ihr einen tiefen Schreck ein. Iwan hatte sich völlig verändert. Die Haut in seinem Gesicht war hochrot geworden. Sein Mund stand weit offen, und die Augen sahen aus, als wollten sie aus den Höhlen treten.

Da stimmte was nicht!

Sie wollte hingehen, ihn ansprechen, doch sie sah auch, dass er nicht ansprechbar war, nicht in seinem Zustand. Er war völlig von der Rolle, er zitterte, er schrie aber nicht - und er sah aus, als würde er jeden Moment zerrissen werden.

»Iwan, was ist…« Nein, es war ihr unmöglich, weiterzusprechen, denn plötzlich schlugen kleine Flammen aus dem Körper ihres Kollegen.

Zuerst dachte sie an einen Albtraum, musste dann aber zugeben, dass dem nicht so war. Es waren tatsächlich kleine Flammen, die in ihm gesteckt haben mussten und sich nun den Weg ins Freie bahnten.

Sie waren überall. Sie schössen nicht nur aus den Beinen, sondern tanzten auch über die Arme hinweg und sprangen tatsächlich aus dem Gesicht des Mannes.

Das war unglaublich. Marga spürte auch keine Hitze. Sie sah keinen Rauch, es waren nur die Flammen vorhanden, die den gesamten Körper Iwan Ashs wie einen Vorhang bedeckten.

Und sie sah noch etwas.

Innerhalb des Flammenvorhangs zeichnete sich etwas ab, das sie zuerst als Täuschung ansah. Es war ein Fratze. Ein dreieckiges Gesicht mit weit geöffnetem Maul und böse funkelnden Augen.

Nur für einen Moment sah sie es, dann war es verschwunden, als wäre alles nur eine Täuschung gewesen.

Noch in derselben Sekunde verschwanden die Flammen wieder. Vor Marga stand ein Mann, der nicht mehr so aussah, wie sie ihn kannte. Er war kleiner geworden, völlig schwarz und konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten.

Er sackte zusammen und blieb vor ihren Füßen liegen.

Die Musik verstummte.

Es wurde wieder still. Nur nicht lange, denn dann zerstörten die gellenden Schreie der Händlerin sie wieder…

***

Als Johnny Conolly lässig in den Garten schlenderte, in dem seine Eltern saßen, sahen sie sofort seinem Gesicht an, dass er etwas Bestimmtes auf dem Herzen hatte. Er grinste von Ohr zu Ohr und ließ sich in einem Liegestuhl nieder.

Sheila nickte ihm zu. »Wenn du eine halbe Stunde früher gekommen wärst, hättest du noch ein Steak abbekommen. So aber musst du…«

Johnny winkte ab. »Ich habe schon gegessen.«

»Dann ist es ja gut.«

Grinsend fragte Bill. »Und was?«

»Fish & Chips.«

»O nein.«

»Doch, die waren gut. Nicht mal so fett. Aber Durst habe ich.«

»Wasser oder Rosewein?«

»Beides.«

»Wie du willst.«

Gläser standen auf einem fahrbaren Nebentisch bereit. Johnny nahm sich zwei und goss sie halb voll.

»Dann mal cheers«, sagte er.

Seine Eltern tranken ihm ebenfalls mit dem spanischen Rosé zu, wobei Sheila etwas müde lächelte. Sie dachte mal wieder daran, wie erwachsen ihr Sohn geworden war und wie selten es vorkam, dass sie bei dem warmen Wetter gemeinsam im Garten saßen. Normalerweise war Johnny am Abend unterwegs, denn irgendetwas lag immer an.

»Der Wein ist super.«

Bill hob die Schultern. »Wenn du das sagst.« Er streckte sich. »Wolltest du nicht in Urlaub fahren, wo doch Semesterferien sind?«

»Ich weiß nicht wohin. Außerdem hat man mir einen Job angeboten. Ein Anwalt braucht für zwei Wochen in seiner Kanzlei eine Hilfe, weil seine Mitarbeiterin Urlaub hat. Ich könnte den Job bekommen, wäre ja nicht schlecht für mein Studium.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Bill zu. »Wann kannst du denn anfangen?«

»In zwei Wochen.«

»Da ist ja noch Zeit.«

Jnhnnv fuhr mit beiden Händen über sein schwarzes T-Shirt. »Aber da ist noch etwas.«

»Habe ich mir gedacht«, bemerkte Sheila. »Das konnte ich dir bereits ansehen.«

Bill war neugierig. »Und was ist es?«

Johnny gestattete sich ein Lächeln. »Es geht um eine Band, die du auch kennst.«

»Und?«

Johnny trank erst einen Schluck von seinem Wein. »Die Band heißt The Devils.«

Jetzt war es raus, und Johnny wartete auf eine Reaktion, die zunächst nicht erfolgte.

Der Reporter runzelte die Stirn. Ein Zeichen, dass er überlegte. Auch Sheila dachte noch nach, und sie kam als Erste auf die Antwort.

»Das waren doch die Rocker, die sich damals umgebracht haben.« Sie nickte ihrem Mann zu. »Erinnere dich.«

Er klatschte in die Hände. »Das stimmt genau. Klar, die haben sich verbrannt. Das ging damals durch alle Zeitungen. Nicht nur hier auf der Insel. Mir kam das komisch vor. Ich habe sogar überlegt, zu recherchieren, was diesen Tod anging, aber das habe ich dann gelassen. Die Sache war einfach zu klar.«

»Toll.« Johnny nickte. »Und jetzt sind sie wieder da.«

»Wie? Wieder da?«, fragte Sheila.

»Ja, sie sind zurück.«

»Tote?«

»Nein - ahm - oder?« Bill winkte ab. »Eine andere Band, die sich The Devils nennt. So ist das.«

»Nicht unbedingt«, meinte Johnny.

»Wieso?«

»Es sind die Originale. So jedenfalls steht es auf dem Plakat.«

»Auf welchem Plakat?«

»Das ich mitgebracht habe.« Er griff in seine hintere Hosentasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor, das er vor den Augen seiner Eltern entfaltete. Er strich es noch glatt und legte es auf den Tisch.

»Seht selbst.«

Beide Conollys schauten hin. Das Plakat hatte einen schwarzen Untergrund.

Darauf war mit bluttriefenden Buchstaben der Name The Devils geschrieben. Darunter bewegten sich mehrere Flammenzungen, die wie kleine spitze Hüte in die Höhe standen.

Bill zog das Plakat näher zu sich heran. Er wollte den Text unterhalb der Flammen lesen. Angeblich sollten die echten Devils auftreten, die sich selbst vor fast zwanzig Jahren umgebracht hatten.

»Das ist doch nicht möglich«, sagte er, nachdem er den Text halblaut vorgelassen hatte.

»Angeblich doch.«

Sheila nahm das Plakat an sich, nachdem sie Johnny für seine letzte Bemerkung mit einem Kopf schütteln bedacht hatte. Sie las den Text und sagte dann: »Wer will denn da auf der Nostalgie-Welle herumreiten? Da steht auch noch, wo sie auftreten. Pelham Castle.«

»Das ist eine Ruine«, sagte Johnny.

»Aha, du bist aber gut informiert.«

»Klar.«

Bill Conolly sagte als Einziger nichts. Er saß da und grübelte. Seine Stirn hatte er in Falten gelegt und die Lippen zusammengepresst. Das fiel natürlich auf, sodass Sheila sich die Frage nicht verkneifen konnte.

»Hast du was?«

»Ich denke nach.«

»Wie schön, und worüber?«

»Über die Ruine Pelham Castle.«

»Und weiter?«

»Nun ja«, meinte er gedehnt, »da muss ich mal wieder um einige Jahre zurückgehen. Die Mitglieder sind gemeinsam in den Tod gegangen. Ich habe die Berichte wirklich sehr genau studiert, auch weil ich mit John auf zwei Konzerten gewesen bin. Diese Blockhütte, in der sie sich verbrannt haben, liegt in der unmittelbaren Nähe von Pelham Castle. Das ist mir noch in guter Erinnerung. Und jetzt wollen die anderen Typen dort auftreten. Eine wirklich starke Leistung.«

»Klar, eine Hommage«, fügte Johnny hinzu.

»Und wann soll das sein?«

»Morgen«, erklärte Sheila, die den Text genau gelesen hatte.

»Und als einmaliges Konzert«, meinte Johnny.

Bill sagte nichts. Freundlich sah er auch nicht aus. Er gab seine Bedenken bekannt.

»Mich stört daran, dass einfach nur von der Band gesprochen oder geschrieben wird und dabei keine Namen genannt werden.«

»Die kenne ich«, sagte Johnny.

»Woher?«

»Aus dem Internet.«

»Und wie lauten sie?«

Johnny zählte sie auf. »Quincy Chance, Lorenzo Steen, Lucky Osborne und Ronan.«

»Der Letzte ist Drummer - oder?«

»Kann sein, Dad.«

Bill blies die Luft aus. »Das sind genau die Namen der Bandmitglieder, die sich in der Hütte verbrannt haben.«

Es entstand eine Schweigepause. Bis Sheila fragte: »Kann man die denn so einfach übernehmen?«

»Keine Ahnung.«

Johnny nahm das Plakat wieder an sich. »Jedenfalls treten sie in der Ruine auf. Live. Ohne technischen Krimskrams. Sie wollen die Ruine als Bühne benutzen.«

»Ja, das wissen wir jetzt auch«, sagte Bill. »Aber es muss doch jemanden geben, der das Konzert organisiert. Einen Promoter, einen Manager oder so ähnlich.«

»Nein, den gibt es wohl nicht. Das läuft alles über das Internet. Morgen Abend sollen sich die Leute in der Ruine versammeln und der Band zuhören.« Johnny lächelte. »Das ist dieser Flash Mob, der dann dort zusammenkommt. Der eine sagt es dem anderen und so weiter. Es wird auch laufend getwittert. Da ist im Internet ganz schön was los. Die Jungs haben sich was ausgedacht.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt kann ich das alles nicht glauben. Wer von den jungen Leuten kennt die Band denn noch?«

»Moment, Ma. Es brauchen ja nicht nur junge Leute zu kommen. Es können auch ein paar nostalgische Seelen darunter sein. Das ist heute so. Du musst keine Einladungen zu verschicken. Nutze das Internet, und du hast die Bude voll.«

»Wobei du auch hingehen willst - oder?«

Johnny grinste breit. »Klar, Dad. Das kann ich mir nicht entgehen lassen. Ich will doch sehen, wem ihr früher bei ihren Songs zugejubelt habt.«

»Das ist etwas übertrieben.«

»Anhören schadet ja nichts.«

»Das stimmt.«

Johnny stand auf. Er steckte das Plakat wieder ein. Dabei erklärte er, dass er es sich aus dem Internet geholt und ausgedruckt hatte.

»Willst du noch mal weg?«, fragte Sheila.

»Nein, ich gehe in mein Zimmer. Etwas Musik hören. Leider habe ich keine CD der Devils gefunden.«

»Da musst du dir eine LP kaufen«, erklärte Bill. »Schau dich in den alten Musikläden um. Da wird es sie bestimmt noch geben. Oder suche im Internet danach.«

»Werde ich machen. Bis dann…« Johnny winkte seinen Eltern zu und verschwand im Haus.

Sheila fragte: »Was denkst du denn über die ganze Sache?«

»Komisch ist sie schon.«

»Ist das alles?«

»Auch ein wenig suspekt. Aber wir leben ja in einer Welt, in der alles möglich ist.«

»Ja«, bestätigte Sheila. »Sogar Tote können dabei lebendig werden, auch wenn es Rocker sind.«

»Die sind verbrannt.«

»Ich weiß.«

»Und trotzdem bist du misstrauisch?«

»Ja, Bill, das bin ich. Das hat mich das Leben gelehrt. Ich muss einfach misstrauisch sein. Der Auftritt der Band kann sich als ganz harmlos darstellen, aber tief in meinem Innern bleibt doch ein ungutes Gefühl zurück.«

Bill nippte an seinem Wein. »Wir können uns auch die alten Berichte rausholen. Der Selbstmord der Band hat damals jede Menge Staub aufgewirbelt.«

»Ich erinnere mich. Hast du nicht sogar mit John darüber gesprochen?«

»Genau. Ich hatte damals das Gefühl, dass bei dieser Tat etwas nicht stimmte. Aber John wollte nicht auf den Zug auf springen, und so habe ich nicht weiter recherchiert.«

»Und heute, Bill?«

Er lächelte und sagte: »Ich habe das Gefühl, dass du misstrauischer bist als ich.«

»Das kann sogar sein.«

»Und warum?«

»Vielleicht, weil Johnny da mal wieder etwas aufgerissen hat, das mir nicht gefällt.«

Bill hob die Schultern. »Ändern kannst du es nicht. Außerdem muss der Junge seine eigenen Wege gehen. Das ist der Lauf der Zeit…«

***

Nichts ging mehr. Oder fast nichts. Ein Unfall, kurz bevor wir das Yard Building erreichten. Ein Kurierfahrer war mit seinem Bike zu schnell gewesen und hatte die Vorfahrt missachtet. Ein Bus hatte ihn gestreift und auf die Fahrbahn geschleudert, wobei er froh sein konnte, einen Helm getragen zu haben.

Der Krankenwagen hatte trotzdem kommen müssen, die uniformierten Kollegen waren ebenfalls zur Stelle, und ich griff zum Handy, um im Büro anzurufen, während Suko ausgestiegen war und sich der Unfallstelle genähert hatte.

Es sollte ein schwüler und sehr heißer Tag in der Stadt werden. Das erlebten wir bereits jetzt ziemlich früh am Morgen. Da knallten die Strahlen der Augustsonne schon auf uns nieder, und wer im Stau stehend im Auto saß, bekam kostenfrei eine Sauna.

Glenda Perkins war natürlich schon da. Kaum hatte sie meine Stimme gehört, gab sie ihren Kommentar, ohne überhaupt zu wissen, um was es ging.

»Ah, der große Geisterjäger ruft an. Da hat er sich bestimmt verschlafen.«

»Hat er nicht, mein Goldstück.«

»Oh, was ist das denn? Süßholz raspeln am frühen Morgen? Da bin ich mal gespannt.«

»Wir haben nicht mehr viel zu fahren, stecken allerdings in einem Stau fest, weil es einen Unfall gab. Ich weiß noch nicht, wann wir eintreffen.«

Augenblicklich änderte Glenda ihren Tonfall. »Ist etwas Schlimmes passiert?«

»Es gab einen verletzten Kurierfahrer.«

»Okay, ich warte dann.«

»Liegt etwas an?«

Glenda zögerte mit der Antwort. »Da ist ein Bericht von der Metropolitan Police gekommen. Es geht da um einen ungewöhnlichen Todesfall. Auf einem Flohmarkt ist ein Mann verbrannt. Angeblich durch eine ungewöhnliche Selbstentzündung. Jetzt hat man eine Nachricht geschickt und angefragt, ob wir uns darum kümmern können. Der Vorgang muss sehr ungewöhnlich gewesen sein.«

»Wo müssen wir denn hin?«

»Wenn du den Flohmarkt meinst, der liegt in der Nähe von Greenwich.«

»O je, das ist ein ziemliches Stück.«

»Weiß ich. Ich kann dir die Nummer des leitenden Beamten geben. Sprich selbst mit ihm.«

»Gut.«

Sie gab mir die Zahlenreihe durch. Es war eine Handynummer, die ich mir sicherheitshalber notiert hatte. Als ich anrufen wollte, tauchte Suko wieder auf.

»In gut zehn Minuten geht es weiter, hat man mir gesagt.«

»Okay, die kann ich nutzen.«

»Um was geht es?«

»Später.«

Der Kollege hieß Smith und mit Vornamen Harold. Er war froh, als er meine Stimme hörte.

»Um was geht es denn nun genau?«, fragte ich.

»Das ist eine komische Sache. Heute ist es in aller Frühe auf einem Flohmarkt zu einer ungewöhnlichen Selbstverbrennung gekommen. Eine Frau hat gesehen, wie aus einem Mann, der dort verkauft, Feuer geschlagen ist. Kleine Flammen ohne Rauch. Der Mann ist trotzdem verbrannt, das haben wir sehr penibel untersucht.«

»Ist die Zeugin denn glaubwürdig?«

»Auf jeden Fall.«

»Und was ist Ihr Fazit, Mr. Smith?«

Ich musste etwas auf seine Antwort warten. Schließlich sagte er: »Eigentlich habe ich keines. Ich bin da überfragt. Das ist ein Vorgang gewesen, den ich nicht begreifen kann. Sage ich Ihnen ehrlich.«

»Klar. Wo finde ich die Zeugin?«

»An ihrem Stand. Die Frau heißt Marga Brown. Sie verkauft Kleidung. Sie wollte weitermachen. Der Verbrannte heißt Iwan Ash. Auch ein Marktbeschicker.«

»Danke für die Auskunft. Sollte noch etwas sein, rufe ich Sie an.«

»Okay, Mr. Sinclair.«

Suko hatte nicht alles mitbekommen, und so fragte er: »Um was geht es denn?«

Ich gab ihm eine knappe Erklärung. Er nahm sie hin, ohne eine Miene zu verziehen. Bis er sagte: »Glaubst du das?«

»Der Kollege Smith meinte, dass die Zeugin glaubwürdig sei. Das werden wir herausfinden.«

Wenig später telefonierte ich mit Glenda Perkins, um ihr zu sagen, dass wir den Fall bereits übernommen hatten.

»Gut, dann erwarte ich euch später.«

»Ja, bis dahin kannst du dich ja sonnen.«

Was sie erwiderte, hörte ich nicht mehr, denn ich hatte die Verbindung unterbrochen.

Nette Worte waren es bestimmt nicht. Aber wir hatten noch Glück, denn die Sperrung wurde aufgehoben, und so konnten wir langsam anrollen.

Ob es ein Fall für uns sein würde, stand noch nicht fest. Allerdings hatte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht die leiseste Ahnung, was noch alles auf uns zukommen würde…

***

Die Fahrt in den Sommertag hinein und in Richtung Greenwich war wegen des hohen Verkehrsaufkommens alles andere als ein Vergnügen.

Als Londoner ist man das gewohnt, und so eilig hatten wir es auch nicht.

Deshalb verzichteten wir auf das Blaulicht.

Ein Trödelmarkt ist in keinem GPS-System angezeigt. Dieser hier hatte bereits an einem Freitag begonnen und sollte sich bis zum Sonntag hinziehen. Diese Information entnahmen wir den Plakaten, die an strategisch günstigen Stellen hingen.

Am nächsten oder übernächsten Tag hätten wir kaum einen Parkplatz bekommen, so aber war es kein Problem. Wir konnten den Rover sogar so abstellen, dass er teilweise im Schatten parkte.

Dass sich die Luft inzwischen erwärmt hatte, merkten wir beim Aussteigen.

Da schlug die Hitze förmlich über uns zusammen. Es war zudem schwüler geworden, und in der Nacht würde es sicherlich die ersten Gewitter geben.

Vor uns lag ein Wirrwarr aus Ständen und Autos. Da war kreuz und quer geparkt worden. Planen, die gegen die Hitze schützten, hatten Hochkonjunktur.

Die Person, die wir suchten, hieß Marga Brown. Wie sie aussah, wussten wir nicht. Ihren Stand mussten wir auch noch suchen, aber sie verkaufte Klamotten aus zweiter oder dritter Hand. Das war für uns schon mal ein wichtiger Hinweis.

Es gab keinen Ort, wo nur Kleidung verkauft wurde oder nur der andere Trödel. Wir fanden unser Ziel dennoch recht schnell, denn das Flattern eines Absperrbandes war nicht zu übersehen.

Suko hatte es als Erster entdeckt. »Okay, das wird der Stand des Ermordeten sein.«

Neugierige umstanden ihn. Wir schauten an ihnen vorbei und sahen die Dinge auf den Tischen, die unter einer Plane standen. Alte Plattenspieler, Radios aus Omas Zeiten. Dazu LPs und Singles. Ein Sammler würde hier glänzende Augen bekommen.

Der Händler lebte nicht mehr. Der Stand allerdings sah aus, als würde er jeden Moment zurückkehren, um seine Arbeit wieder aufzunehmen. Die Menschen, die hier standen, redeten über den schrecklichen Vorfall, als wären sie selbst dabei gewesen.

Wenn wir die Köpfe nach rechts drehten, sahen wir den Stand mit der Zeugin. Die Frau mit dem umhangähnlichen Kleid und den grauen Haaren musste Marga Brown sein. Im Moment hatte sie keine Zeit für uns. Sie bediente zwei farbige Käuferinnen und telefonierte zugleich mit einem Handy.

Die beiden Kundinnen diskutierten darüber, ob sie ein buntes Tuch kaufen sollten oder nicht. Sie entschieden sich dagegen, sagten dies auch laut genug und verschwanden.

Wir gingen hin und bauten uns so auf, dass Marga Brown uns auch sah.

Da wir nicht in ihren Klamotten herumwühlten, musste ihr der klare Menschenverstand sagen, dass wir aus einem anderen Grund zu ihr gekommen waren.

Es dauerte nicht lange, bis sie es merkte. Sie ließ die Hand mit dem Handy sinken, kam auf uns zu und nickte.

»Ihr seid von der Polizei.«

»Ja, von Scotland Yard«, bestätigte Suko.

»Dafür habe ich einen Blick. Ihr könnt eure Ausweise stecken lassen. Ich habe mich schon gewundert, dass ihr nicht schon früher hier erschienen seid.«

»Auch wir haben zu tun.«

Sie nickte und wies auf den Stand nebenan. »War eine böse Sache, nicht wahr?«

»Und Sie waren Zeugin?«

»Stimmt.«

»Was haben Sie denn genau gesehen?«, fragte ich.

»Zu viel.« Sie wischte ihre feuchten Hände am Kleid ab. Dann begann sie damit, einige Pullover zu sortieren. Es war eine Beschäftigungstherapie. Vielleicht sollten wir auch nicht sehen, wie sehr ihre Hände zitterten. Erst nach einer Weile konnte sie sprechen.

»Der - der - Mann brannte plötzlich. Das war der reine Wahnsinn. Das bekomme ich noch immer nicht in die Reihe. Er brannte - ja, ja. Aus seinem Körper schlugen kleine Flammen, aber ob Sie es glauben oder nicht, es entstand kein Rauch.«

»Sind Sie sicher?«

Marga Brown starrte mich an. »Glauben Sie Henri, dass ich das geträumt habe? Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Das war kein normales Feuer.«

Ich nickte und fragte trotzdem: »Können Sie uns das genauer erklären?«

»Ja. Oder das habe ich schon. Kleine Flammen, kein Rauch.«

»Welche Farbe hatten sie?«

Marga Brown überlegte und wurde nachdenklich. Aus ihren grauen Augen schaute sie mich leicht schielend an und sagte mit leiser Stimme: »Das ist eine gute Frage. Danach hat sich noch keiner von Ihren Kollegen erkundigt. Sie scheinen so etwas wie ein Spezialist zu sein.«

»Die Antwort auf meine Frage ist wichtig. Ich gehe sogar davon aus, dass sie recht starr waren und nicht züngelten. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegen Sie nicht. So ist es tatsächlich gewesen. Die haben sich nicht wie ein normales Feuer verhalten. Die schimmerten gelb und auch grünlich.«

»Das ist es doch«, sagte Suko.

Der Ansicht war ich auch. Das war es. Wir wussten, um was es sich handelte. Höllenfeuer. Es begegnete uns nicht jeden Tag. Hin und wieder allerdings waren wir damit konfrontiert worden.

»Haben Sie eine große Hitze erlebt?«

Marga Brown schaute Suko an, weil der die Frage gestellt hatte. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Nein, das habe ich nicht. Es ist mir bisher nicht aufgefallen. Erst jetzt, wo sie davon sprechen, kann ich das bestätigen.«

Durch ihre Antwort hatten wir den endgültigen Beweis. Es war kein normales Feuer gewesen. Dahinter steckte mal wieder unser Todfeind. Der Teufel wollte beweisen, dass er noch vorhanden war. Und er musste auch mit dem Verbrannten in Verbindung gestanden haben. Der Trödler hatte einen nicht unbedingt positiven Draht zur Hölle gehabt.

Aber warum hatte man ihn so vernichtet? Was war der Auslöser gewesen? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass dies grundlos geschehen war, deshalb war es wichtig, dass Marga Brown uns alles erzählte, was sie wusste.

»Bitte«, sagte ich zu ihr, »wir brauchen jedes Detail. Erzählen Sie, wie es abgelaufen ist.«

Sie nickte. Danach sprach sie mit leiser Stimme. Die Wellen der Erinnerung überschwemmten sie immer wieder.

Suko und ich hörten aufmerksam zu. Besonders interessant wurde es, als sie von der LP sprach, die aufgelegt worden war. Während die Scheibe lief, war es passiert.

»Da hat er plötzlich gebrannt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie so etwas überhaupt passieren kann. Das ist für mich unfassbar. Ich komme mir vor, als wäre ich gegen ein Hindernis gelaufen. Bitte, Sie müssen mich verstehen, aber…«

»Es geht um die LP?«, fragte Suko.

»Wohl auch. Aber ich…«

»Wissen Sie den Titel?«

»Nein.« Sie räusperte sich. »Ich habe sie ja in einem Karton mit Platten gefunden, und als ich den Namen der Gruppe las, da kehrte die Erinnerung an früher wieder zurück.«

»Wie hieß die Gruppe?«

»The Devils.«

Suko hob die Schultern, weil ihm dieser Name nichts sagte. Dafür sah er mich an und stellte fest, dass ich ganz anders reagierte.

»Sie sprachen von der Gruppe The Devils?«, flüsterte ich ihr zu.

»Klar. Sie haben sich nicht verhört. Die kenne ich noch aus alten Zeiten.«

»Das kann man wohl sagen.«

Suko war leicht erstaunt. »Wieso sagst du das? Ist dir die Gruppe auch bekannt?«

»Und ob. Bill ebenfalls. Es war eine Rockgruppe, die aus vier Mitgliedern bestand. Sie waren verdammt gut im Geschäft. Und als sie ihren Höhepunkt erreicht hatten, da brachten sie sich um.«

»Du sprichst von einem kollektiven Selbstmord?«

»Genau das.«

»Und wie kamen sie ums Leben?«

»Rate mal.«

Suko brauchte nicht lange nachzudenken. Seine Antwort war aber trotzdem eine Frage.

»Haben Sie sich verbrannt?«

»Genau das. Sie befanden sich in einer Hütte und haben sich dort angezündet.«

Er blies die Luft aus. »Hat man den Grund herausgefunden?«

»Nein, das hat man nicht. Man konnte nur spekulieren. Wer sich einen derartigen Namen gibt, der sagt damit auch etwas aus. Der will zeigen, wozu er gehört. Der Begriff Teufel ist nicht weit von dem der Hölle entfernt. Und Hölle kann man auch mit Feuer in Verbindung bringen. Da passt einiges zusammen. Die Gruppe hat sich verbrannt, um möglicherweise dem Teufel einen Gefallen zu tun.«

»Klingt sehr theoretisch.«

»Ist es auch. Ich denke aber, dass sie so etwas wie ein Erbe hinterlassen haben.«

»Du meinst den Toten?«

»Er ist eine Folge davon. Es geht um die LP. Sie lief. Der Song oder die Songs waren zu hören, und derjenige, der sie aufgelegt hatte, wurde plötzlich vom Höllenfeuer erfasst und verbrannt. Damit müssen wir erst mal fertig werden.«

»Schon, John. Obwohl das keine Erklärung ist.«

»Das weiß ich auch. Aber wir haben etwas, auf das wir aufbauen können, denke ich.«

»Die LP.«

»Sicher.« Ich drehte mich zu Marga um, aber sie war im Moment beschäftigt. Die farbigen Frauen waren wieder zurückgekehrt und hatten sich entschlossen, zwei bunte Tücher zu kaufen.

Ich dachte über die Gruppe nach. Je länger ich mich konzentrierte, umso intensiver wurde die Erinnerung. Es ging dabei auch um meinen Freund Bill Conolly. Gemeinsam hatten wir damals zwei Konzerte der Band besucht. Wenig später war es zu diesem kollektiven Selbstmord gekommen. Ich erinnerte mich noch daran, wie Bill mich gedrängt hatte, dem Tod nachzugehen. Er hatte fest daran geglaubt, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen war.

Ich hatte keinen Grund gesehen, mich dienstlich darum zu kümmern.

Deshalb war der Tod des Quartetts so ziemlich im Sande verlaufen.

Später hatte ich das auch vergessen.

Nun erlebte ich die Folgen, und die waren äußerst grausam. Ich hatte keinen Beweis für meine These, aber der Tod des Trödlers hier stand unter Umständen in einem Zusammenhang mit dem kollektiven Selbstmord der Gruppe.

Marga Brown hatte wieder Zeit für uns. Sie stellte sich zwischen zwei ihrer Wühltische und hob die Schultern.

»Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Es tut mir leid, aber mehr fällt mir nicht ein. Es ist alles so plötzlich gekommen, verstehen Sie? Es war ein Schock. Ich leide noch jetzt darunter. Ich habe Iwan Ash nicht besonders gut gekannt, hin und wieder haben wir uns auf den Flohmärkten gesehen, aber ich muss sagen, dass er ein angenehmer Kollege gewesen ist.« Sie schluckte, denn sie hatte Mühe, noch Worte zu finden.

»Das verstehen wir«, sagte ich. »Eine Sache allerdings wäre da noch zu klären.«

»Bitte.«

»Es geht uns um die LP, die Sie haben laufen lassen. Befindet sie sich noch in Ihrem Besitz?«

Wir erhielten keine klare Antwort, sahen aber, dass sie die Stirn runzelte.

»Ich muss erst nachdenken, was ich getan habe. Verbrannt ist sie nicht. Sie lag auf einem Plattenspieler. Ich konnte nicht wegschauen, und als alles vorbei war, da habe ich mich wie in Trance bewegt. Ich weiß nicht mal, ob sie noch auf dem Teller liegt. Aber ich habe sie aus der Kiste dort genommen.« Sie deutete auf einen Karton.

»Sie oder Ash?«, fragte Suko.

»Ich.«

»Und dann?«

Marga Brown schüttelte den Kopf. »Der Plattenteller ist leer. Wer hat sie weggenommen?« Sie hob die Schultern. »Sorry, ich kann mich nicht erinnern.«

Ich wollte Nägel mit Köpfen machen und nahm mir den Karton vor. Er war mit zahlreichen LPs bestückt, dabei waren alle Musikrichtungen vertreten.

In der Mitte des Stapels hatte ich Glück. Plötzlich hielt ich sie in den Händen und auch hoch.

»Ist sie das?«

Marga Brown nickte heftig. »Ja, das ist sie.«

Ich schaute sie mir an. Alte Erinnerungen kamen wieder hoch. Ein schwarzes Cover. Darauf war in blutroten Buchstaben der Name The Devils zu lesen. Mehr nicht. Es gab keine Abbildung von der Gruppe.

Wer jedoch eine Scheibe kaufte, der wusste, was ihn erwartete.

Ich überlegte, ob ich sie auflegen sollte, entschied mich aber dagegen.

Ich wollte bei Marga Brown keine bösen Erinnerungen wecken.

»Wir werden die LP mitnehmen, Mrs. Brown«, sagte ich.

»Bitte, gern. Sollten noch andere Platten der Gruppe im Karton sein, nehmen Sie die am besten auch gleich mit.«

»Es war nur die eine.«

»Okay.« Aus einer Flasche trank sie einen Schluck Wasser. Danach deutete sie auf den leeren Nachbarstand. »Und was geschieht damit? Wollen Sie ihn räumen lassen?«

»Das werden die Kollegen übernehmen. Vielleicht gibt es Erben für die Dinge.«

»Nein, nein. Ash war nicht verheiratet.«

»Egal.« Ich reichte ihr die Hand und bedankte mich für die Auskünfte.

Marga Brown ließ meine Finger nicht los. Sie wollte wissen, ob wir den Fall lösen konnten.

»Das hoffe ich. Jedenfalls werden wir uns bemühen.«

»Ja, und denken Sie daran, was passiert ist, als Iwan Ash die Platte hat laufen lassen.«

»Keine Sorge, das vergessen wir nicht…«

***

Auf dem Weg zum Rover sahen wir, dass sich der Markt mit Besuchern gefüllt hatte. Uns war das egal. Wir hatten unsere Pflicht getan und wussten zugleich, dass uns ein ziemlich heißer Fall bevorstand. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, auch wenn das Höllenfeuer keine normale Hitze ausstrahlte.

Natürlich machte ich mir meine Gedanken. Und die glitten auch zurück in die Vergangenheit. Es war lange her, dass Bill und ich die Devils gehört hatten. Dass ich noch mal auf diese Gruppe stoßen würde, hätte ich allerdings nicht für möglich gehalten. Und jetzt war es eine Sache, die mich dienstlich etwas anging.

Ich dachte an Bill Conolly. Er war damals mit mir zusammen gewesen, und es war eine Sache der Fairness, dass ich ihm Bescheid gab.

Damals hatte er gewollt, dass ich diesen Selbstmord verfolgte. Ich hatte es nicht getan. Im Nachhinein musste ich zugeben, dass es vielleicht besser gewesen wäre, auf ihn zu hören. Hinterher ist man ja immer klüger.

Wir hatten den Rover gut abgestellt. Der Schatten über dem Dach war sogar länger geworden. Suko öffnete die Türen und schloss sie zunächst nicht. Er wollte zumindest einen Teil der Hitze hinauslassen.

Das gab mir die Zeit, mit dem Reporter zu telefonieren. Beim letzten Fall war ich mit ihm zusammen gewesen. Da hatten wir die GespensterJäger gejagt.

Ich wusste, dass mein Freund zu Hause war. Oder nur eben kurz unterwegs.

Er war zu Hause. Er meldete sich sogar.

»Hi, John. Sind die GespensterJäger wieder aufgetaucht?«

»Nein, sind sie nicht. Aber etwas anderes ist passiert, was unsere gemeinsame Vergangenheit betrifft.«

»Da bin ich gespannt.«

»Erinnerst du dich noch an die Gruppe The Devils, deren Mitglieder damals einen kollektiven Selbstmord verübt hatten?«

Ich hatte erwartet, dass Bill mich bestätigen würde. Seltsamerweise kam nichts aus seiner Richtung.

»Bill?«

»Ja…«

»Was ist los?«

Mit veränderter Stimme sagte er: »Bitte, John, tu mir einen Gefallen und sprich weiter.«

»Wie du willst.« Ich nahm kein Blatt vor den Mund und erklärte den Grund meines Anrufs. Zwischendurch hörte ich ihn ein paar Mal stöhnen und auch etwas flüstern, was ich nicht verstand. Aber in mir regte sich ein ungutes Gefühl.

»So, jetzt weißt du alles.«

»Ja,, das stimmt. Und ich kann dir sagen, dass du in ein Wespennest gestochen hast.«

»Ach. Und wieso?«

»Die Gruppe tritt wieder auf.«

Erst wollte ich lachen, dann ließ ich es lieber bleiben. Bills Stimme hatte zu ernst geklungen.

»Und wann soll die Gruppe wieder auftreten? Ich meine die Nachfolger der Devils?«

»Heute Abend. In Pelham Castle. Es ist ungefähr der Ort, an dem sie sich auch umgebracht haben. Und noch etwas. Wir brauchen hier nicht von Nachfolgern zu sprechen. Es sind die echten Devils, die auftreten. Und es werden auch Zuschauer dort sein. Das alles läuft übers Internet. Ich denke, dass sich der Flash Mob schon freut.«

Im Moment war ich zu angespannt, um das Gehörte zu begreifen. Bill hatte tatsächlich die echte Gruppe gemeint, nicht irgendwelche Nachfolger. Es war im Prinzip unmöglich.

»Bist du dir sicher?«, fragte ich nach.

»Sehr sogar.«

»Dann passt da einiges zusammen.«

»Was denn?«

»Na, wie dieser Trödler gestorben ist.«

»Also verbrannt.«

»Ja.«

»Und was gedenkst du zu tun?«

»Ich weiß es noch nicht. Aber ich finde, dass wir uns treffen sollten. Ist Johnny auch da?«

»Nein, der ist unterwegs. Aber was es zu sagen gibt, das wissen wir ja von ihm.«

»Okay, Suko und ich sind schon auf dem Weg.« Jetzt lachte ich. »Wie war das damals mit der Gruppe? Wir haben sie uns gemeinsam angeschaut.«

»Ja, Alter, und das werden wir jetzt wiederholen! Ich frage mich nur, ob wir sie als Zombies erleben oder ob sich jemand einen Spaß damit macht, sie zu kopieren.«

»Ein Spaß wird es bestimmt nicht werden…«

***

Bei einem derartigen Wetter war es eine Schande, im Haus zu sitzen, obwohl es draußen in der schwülen Hitze fast unerträglich war. Auf dem großen Grundstück der Conollys gab es eine Sitzgruppe, die durch das Astwerk zweier Ahornbäume geschützt war, sodass man es dort aushalten konnte. Besonders dann, wenn kühle Getränke auf der runden Platte des Tisches standen.

Sheila war nicht zu Hause. Sie hatte in der Stadt etwas zu erledigen. So hockten wir zu dritt beieinander und hatten den ersten Durst gelöscht.

Und es war noch etwas passiert. Vor unserer Ankunft war Bill in den Keller gegangen und hatte tatsächlich noch einen alten Plattenspieler aus seiner Jugendzeit gefunden. Er hatte einen Deckel, sah aus wie eine Kiste mit abgerundeten Ecken und gehörte zu den Dingen, die man früher mit zu einer Party nahm.

Da sich im Garten der Conollys zudem ein Stromanschluss befand, gab es keine Probleme, den alten Spieler wieder ans Laufen zu bringen. Bill hatte ihn zudem vor unserer Ankunft getestet. Er hatte sich auch die Botschaft aus dem Internet geholt, auf die ihn sein Sohn Johnny aufmerksam gemacht hatte. Tatsächlich hatte die Gruppe für heute Abend auf Pelham Castle eingeladen.

Ich trank von meinem Eiswasser, in dem halbe Zitronenscheiben schwammen.

Von diesem Flash Mobs hatte ich schon gehört. Über das Internet wurde eine Botschaft verschickt, dass sich Menschen zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort treffen sollten, um dort etwas in die Wege zu leiten und ein Zeichen zu setzen.

Da geschahen manchmal die absonderlichsten Dinge. Eine Kissenschlacht auf dem Trafalgar Square oder eine plötzliche Nudistenansammlung im Hyde Park. Der Fantasie waren dabei keine Grenzen gesetzt. Bevor die Polizei eingreifen konnte, waren die Leute dann wieder verschwunden, als hätte es sie nie zuvor gegeben.

An diesem Abend sollte also das Treffen auf Pelham Castle stattfinden, wo eine Gruppe auftrat, die vor fast zwanzig Jahren Selbstmord begangen hatte.

Eine heiße Sache im wahrsten Sinne des Wortes. Aber nicht unmöglich.

Ich kam auf Johnny zu sprechen. »Hat dein Sohn dir gesagt, dass er dorthin will?«

Bill verzog säuerlich die Lippen. »Ich fürchte schon. Er will wissen, was wir damals so gehört haben. Ich kann es ihm ja nicht verbieten. Johnny ist zwar jung, aber auch erwachsen. Haben wir uns in dem Alter etwas verbieten lassen?«

»Ich denke nicht.«

Suko stellte eine konkrete Frage. »Wo finden wir dieses alte Gemäuer eigentlich?«

»Nicht weit weg von hier. Etwas mehr als fünfzig Kilometer in Richtung Süden. Ich habe einige Erkundigungen über die Ruine eingeholt. Die zerstörte Burg hat früher einem Adligen gehört, der in keinem guten Ruf stand. Er war ein Kinderschänder und muss es in seiner Burg ziemlich grausam getrieben haben. Angeblich soll er sich auch mit schwarzer Magie beschäftigt haben. Seine Burg ist einem Brand zum Opfer gefallen, und ich denke, man kann sie als die perfekte Kulisse für den Auftritt der Band ansehen. Sie haben sich auch in der Nähe in einem Blockhaus umgebracht.«

»Das hört sich an, Bill«, sagte Suko, »als würdest du davon ausgehen, dass die echte Gruppe wieder auftritt. Also die Leute, die sich, aus welchen Gründen auch immer, umgebracht haben.«

»Davon gehe ich mal aus.«

»Und du, John?«

Ich streckte meine Arme vom Körper weg. »Ich möchte mich nicht genau festlegen, tendiere aber zu Bills Ansicht.«

»Dann sollten wir auf jeden Fall am heutigen Abend dabei sein.«

»Und ob«, sagte Bill. Er deutete auf den Plattenspieler, dessen Deckel bereits abgenommen worden war.

»Du willst die Scheibe hören - oder?«

»Genau, Bill.«

»Okay, leg sie auf.«

Ich zog die LP aus der Hülle.

Es war schon ein seltsames Gefühl, mal wieder eine Schallplatte in den Händen zu halten. Irgendwie tat es mir gut, diese lakritzschwarze Scheibe auf den Plattenspieler zu legen. Das glich schon beinahe einem Ritual.

Ich stellte den Kasten an.

Der Teller und die Platte begannen sich zu drehen, ich musste nur den Arm mit der Nadel auflegen. Die Lautsprecher befanden sich an den Seiten des Unterteils, und als die Nadel den Rand der LP berührte, hatte ich im Moment vergessen, um was es eigentlich ging.

Die nostalgischen Gefühle waren einfach zu dominant.

Bill und Suko schauten mir dabei zu. Auch als ich wieder zu meinem Stuhl ging und mich setzte.

Zunächst war nicht viel zu hören. Nur ein leises Kratzen, das unangenehm in den Ohren klang. Erst nach Sekunden ging es los.

Und das mit einem Gitarrenschlag, für den Quincy Chance berühmt war und der uns erschreckte.

Bill lachte auf. »Das ist es doch. Das ist einer ihrer größten Hits. Weißt du noch, wie er heißt, John?«

»Nein.«

Wir hörten weiter zu. Es war die echte Aufnahme einer Band, deren Mitglieder nicht mehr lebten. Harte Rockmusik drang an unsere Ohren, und auch Lorenzo Steen, der Sänger, mischte bald mit. Wir hörten ihn regelrecht aufheulen. Das glich einem Wutschrei.

Hatte Iwan Ash ihn auch gehört? Oder war er schon vorher verbrannt worden?

Wir hatten keine Ahnung. Aber wir hörten zu und richteten uns darauf ein, zumindest den einen Song bis zu seinem Ende anzuhören. Ich schaute nicht auf die Scheibe, sondern achtete auf mich, ob bei mir irgendeine Reaktion entstand.

Nein, da war nichts zu spüren. Keine Hitzeanwallung. Ich blieb normal, und auch mein Kreuz zeigte keine Reaktion.

Dafür ein anderer. Es war Bill Conolly, der so laut stöhnte, dass dieses Geräusch das der Rockband überstieg. Nicht nur ich hatte es gehört, auch Suko. Der hatte sich dem Reporter zugedreht, ohne etwas zu unternehmen. Ich sah nur den Schweiß auf Sukos Stirn glitzern und wie er seine Hände um die Stuhllehnen geklammert hatte.

Das war alles andere als eine normale Reaktion. Ebenso wie die von Bill.

Sein Gesicht war rot angelaufen. Er saß so starr auf seinem Platz wie ein Verurteilter auf dem elektrischen Stuhl, und seine Gesichtsfarbe zeigte mir an, dass bei ihm die verdammte Feuerwirkung eingetreten war.

Es gab nur eine Möglichkeit. Der Song musste unterbrochen werden. Ich riss den Arm so rasch wie möglich von der Scheibe weg. Ein letztes Jaulen war zu hören, dann nichts mehr.

Ruhe trat ein. Auch sie war nur bedingt, denn ich hörte überlaut das heftige Keuchen meiner Freunde. Beide litten noch unter den Folgen des Gehörten.

Suko fand sich als Erster wieder zurecht. Er erklärte mir, dass er okay war. So konnte ich mich um Bill kümmern, dessen Gesichtshaut nach wie vor rot angelaufen war, jetzt allerdings ein wenig schwächer.

Er bewegte seine Augendeckel, sah mich, schüttelte den Kopf, und ich reichte ihm ein Glas mit Wasser.

Er trank es in gierigen Schlucken leer.

»Mein Gott«, flüsterte er, »das war schlimm.«

»Und was genau hast du erlebt?«

»John«, flüsterte er, »das wünsche ich keinem.«

Er stieß die Luft pfeifend aus, schüttelte den Kopf und wusste, dass ich gespannt darauf war, die Wahrheit zu erfahren.

»Die Hitze war plötzlich da. Aber nur in meinem Innern. Ich hatte das Gefühl, als wollte man mein Blut zum Kochen bringen. Es war der reine Wahnsinn, John. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ein paar Sekunden später, und ich hätte in Flammen gestanden. Zum Glück ist es dann vorbei gewesen.«

»Ja, man darf die Scheibe nicht hören.«

»Zumindest wir nicht«, sagte Suko. »Denn mir erging es ähnlich wie Bill.«

»Nur ähnlich?«

»Nein, das nicht. Auch ich bekam die Hitze zu spüren und dachte dabei, innerlich zu schmelzen. Ist aber nicht passiert. Erleben möchte ich das nicht noch mal.« Auch er griff nach seinem Glas und trank einen kräftigen Schluck.

Was sollte ich dazu sagen? Ich war der Einzige, den es nicht erwischt hatte, und darauf sprachen mich meine Freunde an.

»Es gibt eine Erklärung«, sagte ich. »Das Kreuz«, flüsterte Bill.

»Genau.«

»Hast du trotzdem etwas gespürt?«

»Nein, habe ich nicht. Nicht die geringste Veränderung. Ich bin so geblieben, wie ich war.«

»Sieht für uns nicht gut aus«, meinte Bill. »Wir dürfen den Song erst gar nicht hören.«

»Davon gehe ich aus.« Suko nickte.

Nur ich war verschont geblieben. Aber ich gab meinen Freunden recht.

Diese LP war Gift für die Zuhörer. Sie sah zwar normal aus, aber sie war es nicht, denn in ihr steckte die Kraft der Hölle, über die der Teufel seine schützende Hand hielt.

»Man muss sie zerstören«, schlug Suko vor. »Das Ding darf auf keinen Fall an den Falschen geraten.«

Niemand widersprach ihm. Meine Gedanken waren bereits weiter gewandert.

Wenn beim Abspielen der LP schon so eine Veränderung eintrat, was würde dann erst am Abend bei diesem Konzert geschehen, wenn die Band angeblich auftrat?

Sollte es dazu führen, dass alle Zuhörer, die sich dort versammelt hatten, verbrannten?

Der Gedanke daran war gar nicht mal so falsch, auch wenn er bei mir für ein heftiges Magendrücken sorgte. Niemand war darüber informiert, was tatsächlich hinter dem Treffen steckte. Ich fragte mich immer wieder, ob diese Gruppe, die sich ja verbrannt hatte, tatsächlich in der alten Ruine auftreten würde. Das war eigentlich nicht vorstellbar, und doch wurde ich den Gedanken nicht los. Die Band musste sich mit der Hölle verbündet haben, und da war einiges möglich.

Ich war blass geworden. Das wusste ich, ohne in einen Spiegel schauen zu müssen. Ich bekam es zudem indirekt bestätigt, als Bill sagte: »Du siehst auch nicht eben wie ein Held aus.«

»Richtig. Ich fühle mich auch nicht so.«

»Denkst du an den heutigen Abend?«

»Sicher. Woran sonst? Stell dir vor, da wird diese Musik gespielt. Was geschieht dann mit den Menschen? Das darf man sich gar nicht ausmalen, ohne Magendrücken zu bekommen.«

»Kann man sie warnen?«, fragte Suko. »Und zwar so, wie man sie zusammengeholt hat?«

»Du meinst über das Internet?«

Er nickte mir zu.

Bill sagte: »Man könnte es versuchen. Ich denke nicht, dass wir damit Erfolg haben werden. Wer sich einmal entschlossen hat, zu einem solchen Event zu gehen, der bleibt auch dabei. Der will etwas erleben und Dinge mitmachen, die für immer in seiner Erinnerung bleiben.«

Da konnte Bill richtig liegen. Ich verfolgte einen ähnlichen Gedanken und wurde schließlich konkret.

»Johnny ist auch über das Treffen informiert, hast du gesagt, Bill?«

»Leider.«

»Dann sollte er zumindest nicht an diesem Event teilnehmen.«

»Das stimmt. Leider weiß ich nicht, wie er sich entschieden hat.«

»Ruf ihn an. Oder noch besser: Wir fahren dorthin, wo er sich aufhält.«

»Das weiß ich leider nicht. Ich werde aber versuchen, ihn telefonisch zu erreichen.«

Bill holte sein Handy aus der Brusttasche seines Hemdes und telefonierte. Eine Rückmeldung erhielt er nur von der Mail-Box. Sein Sohn selbst war nicht zu sprechen. Für Bill bedeutete es, dass sein Gesicht die gesunde Farbe leicht verlor.

»Macht er das öfter?«, fragte ich. »Dass er sein Handy quasi ausstellt?«

»Leider in diesem Fall. Er will von dem Ding nicht abhängig sein. Ist auch verständlich, aber es passiert leider zum unrechten Zeitpunkt. Damit müssen wir leben.«

Es war alles nicht gut, was wir da zu hören bekamen. Jedenfalls stand unser Entschluss fest. Wir würden dieser Ruine einen Besuch abstatten, und das nicht erst am Abend. Es war besser, wenn wir so schnell wie möglich losfuhren.

Mit diesem Vorschlag waren Bill und Suko sofort einverstanden. Der Reporter fragte noch: »Was ist mit der LP?«

»Die müssen wir vernichten.«

»Und wie?«

Ich gab auch die nächste Antwort. »Wir müssen sie wieder normal werden lassen, um es mal so zu sagen. Danach können wir sie zerbrechen. Das ist meine Meinung.«

»Übernimmst du das?«

»Ja.«

Bill war noch misstrauisch. »Und wie?«

Ich hatte mir schon etwas ausgedacht. »Es ist wohl sinnvoll, wenn ich einen Versuch mit dem Kreuz starte. Ich möchte ihr die Magie nehmen.«

»Bitte.«

Ich stand auf. Dann holte ich mein Kreuz hervor und stellte fest, dass es keine Reaktion zeigte. Es war für mich nicht weiter überraschend. Eine Reaktion würde wahrscheinlich erst erfolgen, wenn sich die Platte drehte.

Auch wenn es meinen beiden Freunden nicht gefiel, ich musste sie laufen lassen, und das geschah Sekunden später.

Wieder hörten wir das Kratzen und kurz darauf den harten Gitarrenanschlag.

Mehr wollte ich keinem zumuten. Bevor es richtig zur Sache ging, legte ich das Kreuz auf die LP. Durch das Gewicht würde sie sich nicht mehr normal drehen, und jeder von uns wartete darauf, dass noch etwas anderes geschah.

Ein schriller Laut entstand, bevor die Scheibe zur Ruhe kam. Ich warf meinen Freunden einen raschen Blick zu, und ich sah dabei, wie sie beruhigend abwinkten.

Dann galt mein Interesse wieder dem Plattenspieler. Dort tat sich etwas.

Nicht mit dem Spieler, sondern mit der LP. Sie drehte sich noch, allerdings sehr schwerfällig, und sie produzierte auch keine neue Musik.

Nichts drang mehr aus den Lautsprechern. Dafür aber sahen wir, was mit der Platte selbst geschah.

Sie weichte auf und fing an zu stinken. Eigentlich nicht sie, sondern der graue Rauch, der aus der schwarzen und weich gewordenen Masse hervorquoll.

Ich ging zur Seite, um den stinkenden Rauch nicht einatmen zu müssen.

Er war auch nicht richtig zu beschreiben. Das konnte durchaus ein Geruch sein, der in der Hölle produziert worden war. Es roch nach Verfaultem und zugleich nach verbranntem Fleisch.

Was blieb von der LP zurück?

Nur ein dunkler Klumpen. Ihre Tellerform hatte die Platte endgültig verloren.

Ich war beruhigt und nahm mein Kreuz, das den Vorgang unbeschadet überstanden hatte, wieder an mich. Es hatte auch den Gestank nicht angenommen.

»Die lässt keinen mehr brennen«, sagte Bill Conolly.

Suko relativierte die Aussage. »Die nicht. Wir sollten uns aber fragen, wie viele dieser LPs noch auf dem Markt, sind und über das Internet ersteigert werden können.«

Bill winkte ab. »Darüber will ich mir möglichst keine Gedanken machen. Für uns sollte an erster Stelle das stehen, was heute Abend in der Pelham-Ruine ablaufen soll. Da müssen wir hin, denn dort können wir das Übel an der Wurzel packen.«

Da hatte Bill auch in meinem und Sukos Sinne gesprochen.

Als sich der Inspektor erhob, sah das aus wie ein Startsignal. Denn auch Bill drückte sich von seinem Sitz hoch. Er hatte wieder sein Handy hervorgeholt und wählte noch mal die Nummer seines Sohnes.

Erneut hatte er Pech.

Das passte ihm nicht. »Ausgerechnet jetzt stellt er sich stur. Verdammt, das geht mir gegen den Strich.«

»Sprich ihm eine Warnung auf die Mail-Box.« Ich nickte Bill zu. »Vielleicht ruft er zurück.«

»Daran habe ich auch schon gedacht. Ich will nur nicht die Pferde scheu machen.«

»In diesem Fall wäre das sinnvoll.«

Bill ging auf meinen Vorschlag ein. Er fand auch die richtigen Worte und konnte nur hoffen, dass Johnny den Ernst der Lage begriff.

So angenehm es auch im Garten der Conollys war, wir mussten ihn verlassen. Allerdings hinterließ Bill seiner Frau eine Nachricht, wo wir hinfähren wollten. Einzelheiten über den Grund der Fahrt ließ er aus.

Sonst hätte sich Sheila unnötig Sorgen gemacht.

Unser neues Ziel hieß Pelham Castle, und wir waren gespannt, ob uns dort tatsächlich eine Rockband erwartete, deren Mitglieder vor langen Jahren verbrannt waren…

***

Nachdem Frank Butler seinen sechzigsten Geburtstag gefeiert hatte, wollte er es eigentlich langsamer angehen lassen und sich allmählich aus dem Geschäft zurückziehen.

Das aber haute nicht so hin. Er war als Musikagent in der Branche eine feste Größe, er arbeitete zudem selbstständig und wurde einfach dazu getrieben, den Job nicht aufzugeben. Hinzu kam das Revival der großen Rockbands, das die Wiederauferstehung der kleineren mit sich zog, und dem konnte sich Frank Butler nicht verschließen. So blieb er weiterhin auf seinem Hügel und verkaufte das Haus nicht, um nach Südfrankreich zu ziehen, wo ihm das Klima besser gefiel.

Wer ihn von seinen Klienten besuchte, der kam zum Hügel. Das Haus stand in Hampstead und war von einem Garten umgeben, den ein angestellter Fachmann pflegte.

Er residierte weiter und hatte hin und wieder die Freude, alte und neue Bands ins Rampenlicht zu bringen, was ihm bei seinen Beziehungen zu den Medien nicht schwerfiel.

Allein wohnte er dort nicht. Senta hieß seine vierte Partnerin, mit der er Tisch und Bett teilte. Geheiratet hatte er nie. Da war er immer vorsichtig gewesen, und so gab es auch keinen Ärger bei den Trennungen.

Er war älter geworden, die Frauen immer jünger, und Senta war für ihn ein dreißigjähriger Jungbrunnen. Sie war nicht nur hübsch, sie half ihm auch bei seiner Arbeit, und er konnte ihr vertrauen.

Sie hatte eigentlich in der Musikbranche als Sängerin einsteigen wollen, aber das Leben bei Frank Butler gefiel ihr besser. Da brauchte sie sich nicht mit anderen Konkurrentinnen in einem Haifischbecken der Musikbranche herumzuschlagen.

Frank Butler gefiel der Job wieder. Er hatte sogar einige neue Bands unter Vertrag genommen, und zwei von ihnen würden bestimmt bald mit ihrer Musik in den Charts landen.

Alles lief gut, bis auf eine Sache, die ihm mehr als suspekt war. Es ging um eine Band, die er vor Jahren gemanagt hatte. Eine tolle Gruppe. Er war begeistert davon, er hatte sie mit an die Spitze gebracht. Sie hätten sich wie die Stones über Jahrzehnte halten können, wäre da nicht dieses Unglück passiert, wie er es immer nannte.

Der gemeinsame Weg in den Tod. Ausgerechnet eine Feuerhölle hatten sich die Jungs ausgesucht, und das war für Frank Butler nicht zu begreifen gewesen.

Es hatte ihm damals einen Schlag versetzt. Keiner aus der Band hatte ihn je ins Vertrauen gezogen. Der Tod hatte sie von einem Moment auf den anderen erwischt. Frank Butler war davon völlig überrascht worden.

Dabei hätte er ihnen bei ihren Problemen möglicherweise helfen können.

Es war vorbei, vergessen, bis zu dem Tag, als er aus dem Internet erfuhr, dass die Devils wieder auftreten wollten.

Das war für ihn ein Schock. Dann hatte er sich geärgert, weil er daran dachte, dass eine andere Gruppe den Namen übernommen hätte und nun damit Geld machen wollte.

Nein, das war nicht der Fall. Im Internet wurde nur über die echten Devils geschrieben. Über diejenigen, die eigentlich tot sein mussten, es aber angeblich nicht waren und die sogar ihren Auftritt angekündigt hatten.

An einem Samstagabend wollten sie in der alten Ruine des Pelham Castle auftreten. Nicht weit von dem Ort entfernt, wo sie sich damals verbrannt hatten.

Frank Butler konnte das nicht fassen, aber es war kein Fake, und er wusste zudem, dass ihrem Aufruf einige Menschen Folge leisten würden. Es gab die Fans der Devils auch weiterhin.

Was tun? Alles ernst nehmen oder die Sache laufen lassen? Butler war hin- und hergerissen. Er fand die Lösung einfach nicht, aber sein Gefühl sagte ihm, dass daran etwas Wahres war, auch wenn er sich das nicht vorstellen konnte.

Es war einen Versuch wert.

So hatte er sich entschlossen, dieses Revival in der Ruine ebenfalls zu besuchen. Er wollte schon am Nachmittag fahren, um pünktlich zu sein.

Zunächst aber wartete er auf die Post, die ihm Senta jeden Tag brachte.

Nur an diesem späten Morgen war sie damit noch nicht erschienen. Sie kam ungefähr eine Viertelstunde später als sonst und betrat lächelnd das lichtdurchflutete Büro mit den großen, bis zum Boden reichenden Fenstern, durch die der Blick in den Garten fiel. Draußen lastete die Schwüle. In seinem Glasanbau merkte der Agent nichts davon, denn die Klimaanlage arbeitete hervorragend.

»Es ist so gut wie nichts gekommen«, meldete Senta bei ihrem Eintreten, »nur Reklame und ein kleines Päckchen.« Sie trat an Frank Butler heran und legte es auf dem Schreibtisch ab.

Der Mann beachtete es nicht. Er fragte nur: »Und wer hat es uns geschickt?«

»Es gibt keinen Absender.«

»Komisch.«

»Meine ich auch, Frank. Deshalb sei mal lieber vorsichtig.«

Er nickte und blickte gleichzeitig zu ihr hoch. »Danke, dass du so besorgt um mich bist.« Butler lächelte. Er tat es auch, weil Senta eine Augenweide war.

Eine Haut wie die Farbe von Milchkaffee. Pechschwarzes Haar, das sie glatt gegelt und auch entsprechend geföhnt hatte. Dunkle Augen, sehr lange Wimpern, dazu eine Figur, die einfach klasse war. Im Moment sah Butler nicht viel davon, weil Senta aus dem Pool gekommen war und einen flauschigen Bademantel um ihren Körper geschlungen hatte.

Butler selbst war keine Schönheit. Bei ihm gab es keinen Waschbrettbauch. Er kämpfte stets mit Übergewicht, die Haare waren auch weniger geworden, und deshalb hatte er sie in die Stirn gekämmt.

Ein breites Gesicht mit knochigen Zügen und schmalen Lippen. Er wirkte nicht wie ein Agent aus der Künstler-Szene, eher wie jemand, der sein Geld auf dem Bau verdiente.

Senta setzte sich auf die Schreibtischkante. Der Bademantel öffnete sich in der unteren Hälfte. Lange braune Beine wurden sichtbar und Füße, deren Zehennägel unterschiedlich lackiert waren.

»Schau dir mal an, was man dir geschickt hat.«

»Neugierig?«

»Ja.«

»Gut, dann werde ich dir den Gefallen tun.« Er nahm das Päckchen zur Hand. Das braune Papier war leicht zu lösen.

Butler hatte schon eine Ahnung, was sich darunter verbergen könnte.

Durch Tasten hatte er es erfahren - und er hatte recht, denn es war eine Kassette, die er in den Händen hielt. Zwar gab es sie noch im Handel, aber sie wurden immer mehr durch CDs verdrängt, und er fühlte sich zurückversetzt in andere Zeiten, als man ihm diese Kassetten oft als Demos geschickt hatte.

»Wer schickt denn noch so etwas?«, wunderte sich Senta.

»Werden wir gleich haben.«

»Hast du denn noch einen Recorder?«

»Und ob.«

Butler öffnete eine Schublade seines wuchtigen Schreibtisches und holte den Recorder hervor.

»Ihn muss man immer zur Hand haben. Er läuft sogar mit Batterien. Ich bin gespannt, ob sie noch geladen sind.«

»Ich auch.«

Danach ging alles sehr zügig. Die Batterien taten es tatsächlich noch, und auf dem Gesicht des Agenten erschien ein Strahlen.

Zuerst hörten sie nichts, abgesehen von irgendwelchen Rauschgeräuschen. Das änderte sich sehr bald, als eine Stimme erklang.

»Hi, Frank.«

Der Agent zuckte zusammen.

»Ich bin auch da, Frank«, sagte eine zweite Stimme.

»Und ich ebenfalls.«

»Auf mich brauchst du auch nicht zu verzichten.«

Nachdem er die vierte Stimme gehört hatte, brach ihm der Schweiß aus.

Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, der mit einem verunglückten Grinsen Ähnlichkeit hatte. Mit einer hastigen Bewegung stoppte er das Band.

Senta schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »He, was soll das denn?«

»Nichts.«

»Willst du nicht weiterhören?«

Butler brauchte ein Tuch, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Er hatte sich so weit gesammelt, dass er wieder sprechen konnte.

»Das ist hart für mich, Senta.«

»Die Begrüßung?« Sie musste lachen. »Ehrlich, ich weiß nicht, was du hast. Mir kam sie völlig normal vor.«

»Das mag sein. Aber du weißt auch nicht, wer mich da begrüßt hat.«

»Dann sag es.«

Der Agent musste zweimal Anlauf nehmen. »Es waren die Stimmen von vier toten Menschen. Von Musikern, die sich vor knapp zwanzig Jahren selbst das Leben genommen haben…«

»Ach.« Senta runzelte die Stirn. »Kenne ich sie?«

»Keine Ahnung. Zur damaligen Zeit standen sie ganz oben. Die Gruppe nannte sich The Devils.«

Die Frau hatte gut zugehört. Sie nagte jetzt auf ihrer Unterlippe, dachte nach und sagte dann, dass sie davon schon mal gehört hatte. Manchmal wurde die Musik noch auf den Sendern gespielt und stets sehr gelobt.

»Ich weiß.« Butler nickte. »Aber ich weiß nicht, weshalb mir diese Kassette geschickt wurde.«

»Keine Ahnung. Ich würde dir vorschlagen, dass du dir die Botschaft mal bis zum Ende anhörst.«

»Ja, ja, das werde ich tun.«

»Aber begeistert bist du nicht.«

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was das soll, ehrlich gesagt. Das ist wie eine Botschaft aus dem Totenreich, nach so vielen Jahren.«

»Bist du denn davon überzeugt, dass sie echt ist?«

»Ja!« Er nickte heftig. »Die Stimmen sind echt. Ich habe sie noch gut in Erinnerung. Als würden sie vor mir stehen und mit mir reden. Das ist wirklich ein Hammerschlag, mit dem ich nicht rechnen konnte.«

»Dann lass das Band mal weiterlaufen.«

Etwas drückte sein Inneres leicht zusammen, als er den Recorder wieder anstellte.

Die vier Rocker hatten sich vorgestellt, jetzt ging es nahtlos weiter, und es war Quincy Chance, der zuerst sprach.

»Ich hoffe, dass du uns vermisst hast, alter Kumpel. Ja, bestimmt hast du oft an uns gedacht. Ist ja auch klar. Wir haben dich auch mit reich gemacht. Aber davon mal abgesehen wollten wir dir nur persönlich mitteilen, dass wir wieder im Rennen sind. Es ist gewissermaßen eine persönliche Einladung. Wie ich dich kenne, hast du sicherlich von unserem Revival gehört, Frank. Ja, heute Abend. An oder in der Ruine. Da treten wir auf. Das wird unser Fest, und wir hoffen doch stark, dass du auch dort sein wirst.«

Es knackte, als er das Gerät ausschaltete. Er hatte die Botschaft nicht mehr hören können, und Senta konnte sehen, dass er im Gesicht ziemlich blass geworden war.

»Was hast du?«

»Sie sind tot!«, flüsterte Butler. »Sie können nicht mehr mit mir sprechen!«

»Gut, Frank. Nimm es gelassen. Dann war es eben ein anderer Typ, der die Stimme imitiert hat.«

»Nein, das war kein Imitator. Das war die echte Stimme. Ich kenne sie doch. Quincy Chance hat zu mir gesprochen.«

»Sie sind aber schon lange tot - oder?«

»Klar.«

»In der Zeit kann auch was in Vergessenheit geraten sein. Ich will dir nichts Böses, aber könnte es denn sein, dass man sich nicht mehr so richtig an die Stimme erinnert und einem plötzlich etwas in den Kopf kommt, was nicht stimmt?«

»Auf keinen Fall.«

»Du musst es ja wissen. Ich kenne die Jungs nicht. Aber ich würde sie gern kennenlernen.«

Butler verengte seine Augen. »Wie soll ich das denn verstehen?«, murmelte er.

Senta lachte. »Das ist doch ganz einfach. Wir fahren heute Abend zu dieser Burg und hören uns das Konzert der Devils an.«

Butler sagte zunächst nichts. Er bekam nur einen stieren Blick.

»Das Konzert von Leuten, die tot sind? Die sich vor längerer Zeit in eine Hütte eingesperrt haben, um sich dort zu verbrennen, was ihnen auch perfekt gelungen ist? Die also erscheinen heute Abend, um in der warmen Luft ein Open-Air-Konzert zu geben. Vier tote Rocker, die aus der Hölle zurückgekehrt sind, denn in den Himmel sind sie bestimmt nicht gekommen.«

Senta räusperte sich. »Glaubst du denn daran?«, flüsterte sie.

»Wieso?«

»Das sind doch nicht die echten. Das ist eine Gruppe, die sich neu gebildet hat und sich nur so nennt. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Du vergisst, dass es Quincys Stimme war, die ich auf dem Band gehört habe. Ja, seine. Keine andere. Ich kenne sie. Und zurzeit seines Todes hat er bestimmt nicht an diese Einladung gedacht.«

»Das ist nicht der springende Punkt. Dann haben eben die Nachfolger das übernommen. Ich würde mir deswegen keinen Kopf machen. Oder in eine andere Richtung denken.«

»In welche denn?«

»Ich denke, dass auch die Nachfolger den Namen der Gruppe nicht so einfach übernehmen können. Deshalb sollten wir uns das Konzert unbedingt anhören.« Senta klopfte auf den Schreibtisch. »Da solltest du mitverdienen.«

»Daran denke ich im Moment nicht«, sagte er leise. »Ich bin nicht deiner Meinung. Wenn ich die Stimme höre, gehe ich davon aus, dass sie echt ist.«

»Also gut. Sie ist echt, und wir werden den Beweis am heutigen Abend bekommen, wenn wir zu dieser Ruine fahren. Du hast ja schon im Internet darüber gelesen.«

Er nickte.

»Was hindert uns noch daran?«

Frank Butler schaute auf seine Uhr. »Ein Termin. Du weißt, dass ich heute Mittag noch mit dem Chefredakteur einer Musikzeitschrift verabredet bin.«

»Sag den Termin ab.«

»Nein, das werde ich nicht tun. Das Treffen ist wichtig. Der Mann will einen Bericht über einen Nachwuchssänger schreiben.«

»Dauert das Treffen denn lange?«

Butler schüttelte den Kopf. »Ich gebe ihm zwei Stunden.«

»Gut, das reicht. Danach fahren wir zur Ruine hoch. Oder passt dir das nicht?«

Er suchte ihren Blick. »Aber eines sage ich dir, Senta, ich werde dem Chefredakteur nichts von unserem Ausflug sagen. Ich will mich nicht lächerlich machen.«

»Aha, dann glaubst du selbst nicht daran, dass die Stimmen echt sind?«

»Doch! Daran glaube ich schon. Ich werde mein Wissen nur für mich behalten, das ist alles.«

»Es ist deine Sache.«

»Ja, das ist es auch.« Frank Butler stand auf und strich seiner Freundin über das Haar. »Wir sehen uns später.«

»Okay, ich warte.«

Butler ging noch nicht. Er stand neben dem Schreibtisch und starrte zu Boden.

»Ist was mit dir?«

»Im Prinzip nicht«, gab er zu. »Ich habe nur ein ungutes Gefühl, und das hat mich bisher selten im Stich gelassen…« Nach diesem Satz nickte er und ging…

***

Senta Gomez wartete noch so lange im Arbeitszimmer, bis sie den gelben Jaguar durch den Garten fahren sah, den der Agent auf ein Tor zu lenkte, durch das er das Grundstück verlassen konnte. Dann erst atmete sie tief durch, und auch ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

Sie konnte die Reaktion ihres Freundes nicht verstehen. Er hatte eine Botschaft erhalten, und das von einem Menschen, der bereits seit gut zwanzig Jahren tot war. Das konnte nicht sein.

Nachdenklich schaute sie auf die Kassette. Die Neugierde brannte in ihr wie eine kleine Flamme, die in den letzten Sekunden immer größer geworden war. Sie hatte sich mit Frank über die Kassette unterhalten, aber sie verstand seine Reaktion immer noch nicht. Er war ein Mensch, der mit beiden Beinen im Leben stand, sonst hätte er es nicht soweit bringen können.

Dabei hatte er nur ein paar Minuten der Botschaft gehört. Genau das war es, was sie störte, sie aber auch auf einen Gedanken brachte, denn er war bestimmt für gute zwei Stunden weg.

Sie war nicht zum Schwimmen im Pool gekommen. Sie hatte erst hineingehen wollen, nachdem sie lange geschlafen hatte. Ein paar Züge durch das Becken würden ihr gut tun, und um in der Halle keine Langeweile zu haben, nahm sie die Kassette mit, denn sie wollte sich den Rest auch noch anhören.

Es gab sogar einen Lift im Haus, der sie in den Keller gebracht hätte.

Den wollte sie nicht nehmen, sie lief leichtfüßig die gewundene Treppe hinab und dachte dabei über ihr Leben nach, mit dem sie eigentlich recht zufrieden sein konnte.

Zwar war Frank nicht mehr der Jüngste, aber bei ihm zu sein bedeutete auch, eine gewisse Sicherheit zu haben. Sie sah sich nicht als sein Spielzeug an, sie ging ihm auch beruflich zur Hand, was für Butler sehr wichtig war.

Am Ende der Treppe öffnete sich der Kellerbereich. Hier gab es eine Sauna, ein Solarium und eine gut bestückte und ebenfalls gut gekühlte Bar. Entsprechende Liegen standen ebenfalls bereit und zwischen ihnen die Tische, auf denen die Gläser mit den Drinks abgestellt werden konnten.

Senta Gomez schaute auf den Pool. Der war von innen beleuchtet und gab dem Wasser eine wunderbar blaue Farbe, die einen leichten Stich ins Grünliche hatte.

Die gekachelten Wände zeigten bunte Mosaike von barbusigen Meerjungfrauen.

Das fand Senta zwar leicht kitschig, aber sie hatte das Haus nicht gebaut.

Sie wusste, dass das Wasser gut temperiert war. Auf dem Weg zu einer Duschkabine ließ sie den Bademantel von den Schultern gleiten und stand Sekunden später unter der Dusche. Sie stellte das Wasser so ein, dass es ihren Körper von mehreren Seiten traf. Um die Haare zu schützen, hatte sie eine Badekappe aufgesetzt.

Fast eine Minute lang gab sie sich den Strahlen hin, die ihren Körper regelrecht massierten.

Senta drehte die Dusche ab. Jetzt wartete der Pool. Nass wie sie war, verließ sie die Kabine und blieb neben einem niedrigen Tisch mit einer Glasplatte stehen, auf der die Kassette lag.

Irgendwie hatte sie das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, aber ihre Neugierde war stärker. Sie hatte sich vorgenommen, den Rest im Wasser zu hören. Möglichweise bekam sie noch Musik präsentiert, die hier unten besonders schallte.

Sie drückte auf die Wiedergabetaste, drehte dem Tisch ihren Rücken zu und ging auf das Becken zu, wo eine breite Treppe von den Wellen überschwemmt wurde.

In der aufrechten Haltung einer Königin schritt sie die Stufen herab und genoss das angenehm temperierte Wasser, das ihren Unterkörper umspielte.

Wenig später ließ sich Senta ins Wasser gleiten und schwamm die ersten Züge. Sie war eine gute Schwimmerin, aber sie wusste auch, dass sie sich auf den Rücken legen musste, um zu hören, was der Kassettenrecorder wiedergab.

Stimmen waren zu hören!

Allerdings nicht mehr die des ersten Sprechers. Es waren jetzt andere.

Senta musste sich nicht anstrengen, um zu hören, was gesagt wurde.

Das Plätschern des Wassers lenkte sie dabei nicht ab.

Schon nach kurzer Zeit zeigte sie sich irritiert. Nicht allein wegen der Stirnmen. Es ging darum, was sie sagten, und diese Botschaft gefiel ihr nicht.

Da wurde von der Hölle gesprochen und auch vom Teufel, der über sie herrschte. Die Männer waren voll des Lobes und manche Sätze hörten sich an wie Gebete.

Auch das irritierte sie. Schauer jagten über ihren Rücken, und sie hatte plötzlich keine Lust mehr, sich weiterhin im Wasser zu bewegen.

Den Pool verlassen wollte sie auch nicht, deshalb glitt sie auf den Rand zu, stemmte ihre Füße gegen die Boden und hielt sich dort fest. Der Pool war hier nicht so tief. Das Wasser reichte ihr bis knapp unter die Schultern, und wenn sie über den Beckenrand schaute, geriet der Tisch mit dem darauf liegenden Recorder in ihr Blickfeld. Sie war darauf eingestellt, die Stimmen weiterhin zu hören, aber den Gefallen tat man ihr nicht. Denn jetzt gab das Band etwas von sich, mit dem sie schon früher gerechnet hatte.

Musik!

Harter Rock.

Verbunden oder untermauert mit einem entsprechenden Gesang, der wild und rau war, zu dieser Musik passte und von einer Stimme stammte, die Höhen und Tiefen perfekt beherrschte.

War das die Musik der Hölle?

Das konnte durchaus der Fall sein. Es war sogar logisch, wenn eine Gruppe sich The Devils nannte. Ihr Geschmack war das nicht unbedingt, aber sie wollte sich die Songs anhören, um letztendlich mitreden zu können.

Es war so gekommen, wie sie es sich gedacht hatte. Was da aus dem Recorder drang, hallte durch die Schwimmhalle und kam ihr überlaut vor.

Allerdings hatte sie keine Lust, den Pool zu verlassen und die Musik leiser zu stellen.

So blieb sie am Rand stehen, leicht irritiert, und sie merkte plötzlich, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Ihr wurde warm.

Und das in diesem kühlen Wasser!

Plötzlich war die Musik zu einer Nebensache geworden. Jetzt interessierte sich Senta nur noch für sich selbst, denn was sie da erlebte, das war kaum zu fassen.

Warum wurde ihr heiß? Dafür gab es keinen Grund. Sie stand im kühlen Wasser. Diese Hitze war nicht normal, und die Fliesen unter ihren Füßen hatten sich ebenfalls nicht erwärmt. Was war das?

Die Hitze stieg höher. An den Beinen hatte sie Senta zum ersten Mal gespürt. Aber nicht außen, sondern unter der Haut, praktisch in den Adern, wo sie das Blut zum Kochen zu bringen schien.

Die ersten Angstattacken überfielen sie. Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, den Pool zu verlassen und wegzulaufen. Senta Gomez fand nicht die Kraft. Sie stand auf der Stelle und klammerte sich am Rand fest.

Und die Hitze stieg weiter an.

Die Beine brannten, jetzt auch die beiden Hüften, aber das war nicht das Ende. Auch die Arme blieben nicht verschont, und die heiße Welle glitt bis hinein in ihre Finger, die dadurch so steif wurden, dass Senta sie nicht mehr bewegen konnte.

Jetzt kroch sie an der Brust hoch und umklammerte dort alles, und auch ihr Herzschlag veränderte sich. Sie empfand ihn als langsamer und auch schwerer.

Zum ersten Mal seit Beginn ihrer Veränderung stieg Todesangst in ihr hoch. Das Wasser um sich herum nahm sie gar nicht mehr wahr. Es kühlte sie keinen Deut. Sie hatte sogar den Eindruck, als würde es die Hitze transportieren, und das war einfach grauenhaft. Über den Tod hatte sich die Frau noch nie Gedanken gemacht. Jetzt kam es dazu, und zugleich erlebte sie eine Panik, die kaum zu beschreiben war. Ich verbrenne!

Diesen Gedanken wurde Senta Gomez nicht mehr los.

Ich verbrenne, obwohl ich im Wasser stehe. Es ist wie ein Feuer in meinem Innern, das mich langsam auffrisst.

Ihr kam zudem ein schlimmer Gedanke. Es hätte sie nicht gewundert, wenn plötzlich Flammen aus ihrer Haut geschlagen wären, und das, obwohl sie im Wasser stand.

Hier war die Welt auf den Kopf gestellt worden. Hier war alles anders.

Sie konnte nichts mehr tun, eine andere Kraft hatte sie übernommen und sie merkte, dass ihr Gesicht glühte. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass sie alles so deutlich wahrnahm und sich ihre Umgebung nicht verändert hatte.

Sie schaute auf ihre Finger. Unter den Nägeln war es besonders heiß, und es hätte sie kaum verwundert, wenn sie durch die Hitze abgeschält worden wären.

Noch blieben sie normal. Nur geschah etwas anderes, was sie nicht unmittelbar betraf, aber eine Erklärung gab es für sie nicht.

Da sich Senta an der Breitseite des Pools aufhielt, fiel ihr Blick auch auf die breite Seite der Wand. Zwischen ihr und dem Pool passierte etwas.

Da bewegte sich die Luft an verschiedenen Stellen, diesen Eindruck hatte sie zumindest.

Und plötzlich waren sie da. Senta hörte noch die puffenden Geräusche dort, als wäre etwas explodiert, dann erschienen wie aus dem Nichts vier Gestalten, von denen einer eine Gitarre vor dem Körper hielt und gegen die Saiten schlug.

The Devils waren da!

Aber sie waren keine normalen Menschen mehr, sondern vier verbrannte Skelette…

***

Bis zum Abend hatten wir noch Zeit, und das empfanden wir als Glücksfall. Vor allen Dingen Bill Conolly, denn ihm war eine gute Idee gekommen, wie er selbst meinte. Er hatte sie noch kurz vor unserer Abfahrt in die Tat umgesetzt.

Damals, und daran erinnerte sich der Reporter genau, war die Gruppe von einem Mann namens Frank Butler gemanagt worden. Und Bill war davon überzeugt, dass es ihn auch jetzt noch gab. Zudem ging er davon aus, dass dieser Mann durch die Nachrichten im Internet über die neueste Entwicklung informiert sein musste, und deshalb wollte Bill ihm auch Bescheid geben. Oder zumindest erst mal den Kontakt herstellen.

Auf ein Telefonat wollte er verzichten. Er telefonierte nur mit einem Bekannten, der sich in der Branche gut auskannte und der auch wusste, wo der Manager lebte.

Es war nicht mal weit entfernt und würde für uns keinen großen Umweg bedeuten.

»Und du meinst wirklich, dass es gut ist, wenn wir uns nicht anmelden?«

»Ja. Ich liebe Überraschungen.«

»Er könnte nicht im Haus sein«, gab Suko zu bedenken.

»Dann haben wir Pech gehabt.«

»Du hast doch die Nummer«, sagte ich. »Ruf trotzdem lieber an.«

Bill verdrehte die Augen. »Ihr seid Quälgeister. Aber gut, ich werde euch den Gefallen tun.« Der Kollege hatte ihm mit allem versorgt, was wichtig war. Zu fahren brauchte er auch nicht, das hatte Suko übernommen.

Bill saß auf dem Rücksitz, tippte die Zahlenreihe ein und murmelte etwas vor sich hin.

Suko und ich warteten gespannt darauf, ob er eine Verbindung bekam.

Ich musste zugeben, dass Bills Idee gar nicht so schlecht war. Ein Vorgespräch mit dem ehemaligen Manager konnte nicht schaden. Wenn er auf Zack war, dann wusste er sicherlich Bescheid.

Man kann nicht immer Glück haben. Bill bekam keine Verbindung und meinte nur: »Ich habe es zumindest probiert.«

»Und wo hast du genau angerufen?«, wollte Suko wissen.

»In seiner Firma. Da hob leider niemand ab. Ich ging immer davon aus, dass ein Mann wie er Mitarbeiter hat. Scheint nicht so zu sein.«

»Außerdem haben wir Samstag«, warf ich ein.

»Medienagenten wie er sind immer im Dienst.«

Ich enthielt mich einer Antwort. Bill Conolly kannte sich auf diesem Gebiet besser aus.

Es gibt bei uns in der Stadt so etwas wie eine Medien-Meile. Man hätte davon ausgehen können, dass der Agent dort seinen Sitz hatte. Das traf nicht zu. Er arbeitete von West Hill aus, einem Vorort im südwestlichen London. Dort war es wesentlich ruhiger als in der City. Seine Adresse lag noch südlich des gewaltigen Komplexes, auf dem das Royal Hospital stand.

Draußen stand noch immer die Luft. Ich konnte mir vorstellen, dass es viele Menschen gab, die um Abkühlung beteten. Wenigstens war es hier besser auszuhalten als in der City.

Uns hing ein gelber Jaguar am Heck. Einige Male hatte er schon versucht, uns zu überholen. Es hatte sich noch nicht die Gelegenheit ergeben. Aber jetzt schaffte er es.

Rechts huschte er vorbei. Bill drehte für einen Moment den Kopf. Die Zeit reichte aus, um ihm erkennen zu lassen, wer hinter dem Lenkrad saß.

»Das ist ja unser Vogel! Verdammt, der hat’s aber eilig.«

»Dann hänge ich mich mal an seine Hinterräder«, sagte Suko und gab Gas.

Wir mussten ihm nur folgen und gerieten in eine Umgebung, in der nicht die ärmsten Menschen wohnten. Das Gelände war zudem leicht hügelig.

Hier standen die Häuser einzeln auf den Grundstücken. Es gab keinen Bau, der nicht durch eine Alarmanlage gesichert worden wäre.

Die Straße, in die der Jaguarfahrer einbog, führte in Windungen herauf.

Sie endete auf einem breiten Hügelkamm, wo mehrere Häuser standen und von der Sommersonne bestrahlt wurden. Es war so heiß und auch windstill, dass die Luft über den Dächern flimmerte.

Ein flacher Bau mit viel Glas wurde von Frank Butler angesteuert. Er lenkte seinen Wagen vor eine Garage mit großem Tor, stieg aus und eilte zur Haustür, die aus grauem Schiefer bestand. Bevor er sie erreichte, stoppte er abrupt, denn er hatte uns gesehen.

Wir sahen einen alten Mann vor uns, der ein zerknautschtes Sommerjackett trug und eine Brille vor der Brust seines schwarzen Hemdes baumeln hatte. Wir waren ausgestiegen und wurden von misstrauischen Blicken unter Kontrolle gehalten.

Um die Lage schnell zu entschärfen, hielt ich meinen Ausweis hoch und rief: »Keine Sorge, Mr. Butler, wir sind von Scotland Yard.«

Der Mann entspannte sich unmerklich. In Sprechweite blieben wir vor ihm stehen. Seine Blicke wieselten von einem zum anderen, als er fragte: »Was habe ich denn angestellt?«

»Sie nichts«, sagte ich. »Es geht um etwas anderes, zu dem Sie uns sicherlich Auskunft geben können.« Bevor ich ihn fragte, stellte ich meine beiden Begleiter und mich vor.

Bill schaute Butler besonders intensiv an. »Könnte es sein, dass wir uns kennen?«

»Möglich.«

»Es wäre besser, wenn wir ins Haus gehen und miteinander reden, denn wir müssen einige Dinge klarstellen«, schlug ich vor.

»Ja, wie Sie meinen. Ich hoffe, es dauert nicht zu lange. Ich habe am Abend einen Termin.«

»An der Ruine von Pelham Castle?«, fragte Bill.

Damit hatte er voll ins Ziel getroffen. Frank Butler zuckte zusammen, er wurde zwar nicht bleich, schüttelte aber den Kopf und flüsterte: »Verdammt, woher wissen Sie…«

»Das sagen wir Ihnen im Haus.«

Ein kurzer Blick noch, dann holte er einen Sicherheitsschlüssel hervor und schloss die Tür auf. Sie war schwer, ließ sich aber recht leicht nach innen drücken.

Frank Butler hatte sein Haus bereits betreten, und wir standen noch auf der Schwelle, als wir die gellenden Frauenschreie unten aus dem Keller hörten…

***

Senta Gomez stand im Wasser, hielt sich mit den Händen am Beckenrand fest und glaubte, innerlich zu verglühen. Hinzu kam, dass sie etwas sah, was es nicht geben konnte oder durfte, das eigentlich der Teil eines Albtraums hätte sein müssen, es aber trotzdem nicht war, sondern die Wirklichkeit.

Vor ihr standen vier schwarze Skelette, die tatsächlich noch lebten!

Aber waren es tatsächlich Skelette?

Ihr kamen Zweifel, als sie genauer hinschaute. Jetzt sah schon alles ganz anders aus. Es waren keine normalen Menschen mehr, das stand fest, so konnten einfach keine Menschen aussehen. Die Gestalten, die sie sah, bestanden aus einer verbrannten Masse, die ihre Körper umgab.

Sie mussten ein Opfer von Flammen geworden sein. Ihr angesengtes Fleisch war nicht von den Knochen abgefallen, sondern klebte weiterhin an ihnen. Man konnte es mit Fleischfetzen vergleichen oder auch mit alter, lappiger Haut, die nach unten hing und sich bei jeder Bewegung fast zu lösen schien.

Wenn sie den Kopf ein wenig anhob, dann sah sie sogar noch die Haare, die an den Schädeln festklebten, zu Strähnen geworden waren, die wie lange Würmer herabhingen.

Insgesamt ein Anblick, der einfach nur widerlich und zu viel für einen Menschen war.

Und jetzt standen sie vor ihr und hatten sich aufgebaut wie auf einer Bühne. Senta hörte noch die Musik von der Kassette. Sie war in den Hintergrund getreten, weil sie sich einzig und allein auf die vier Besucher konzentrierte.

Sie zeichneten sich nicht so exakt ab, als dass sie ihre Gesichter hätte erkennen können. Alles an ihnen war verbrannt. Ihre Menschlichkeit zeigte sich nur in ihren Gestalten, denn die hatten sich nicht verändert.

Und die Besucher waren in der Lage, sich normal zu bewegen.

Die Musik lief vom Band, aber die vier Gestalten benahmen sich so, als würden sie selbst die Töne produzieren.

Einer spielte Luftgitarre. Er war darin perfekt. Trotz seiner finsteren Gestalt bewegte er sich geschmeidig. Der Oberkörper zuckte hin und her, die Beine blieben auch nie ruhig. Hektisch bewegte er die Finger einer Hand, um sie über die nicht vorhandenen Saiten der Gitarre zu jagen.

Der Zweite sang. Er lief hin und her. Seinen rechten Arm hatte er angewinkelt und die verbrannte Hand zur Klaue geschlossen, als hielte er dort etwas fest, das durchaus ein Mikrofon hätte sein können. Er bewegte zuckend seinen Kopf, der nicht vom Körper fiel, obwohl es beinahe so aussah. Das verkohlte Gesicht gab einen schwachen Glanz ab, als wäre es poliert worden.

Es gab noch die Gestalt am Keyboard. Das Instrument war nicht vorhanden, aber der Rocker tat so, als gäbe es dies. Er war leicht in die Knie gegangen. Dabei war der Oberkörper nach vorn gebeugt, und die Finger der Hände bewegten sich hektisch über imaginäre Tasten hinweg. Keine Pantomime hätte dies besser inszenieren können als dieses schrecklich verbrannte Wesen.

Und dann gab es noch den Drummer. Er stand im Hintergrund. Auch bei ihm waren die Hände zu Fäusten geballt, die Daumen und die Zeigefinger aber etwas vorgestreckt, als hielte er wirklich zwei Trommelstöcke fest. Er bewegte sie hektisch und schlug damit auf seine nicht vorhandenen Trommeln ein, deren Musik trotzdem zu hören war, denn das Band lief weiter.

Das Quartett war verrückt. Es war wie von Sinnen, aber es war vorhanden und keine Einbildung.

Senta Gomez hielt sich nach wie vor im Wasser auf. Die Hitze war in ihrem Körper geblieben. Das war ein Phänomen für sie, über das sie nachdenken wollte, es jedoch nicht schaffte, denn sie hatte das Gefühl, dass von ihr selbst nicht mehr viel vorhanden war.

Sie erlebte das Finale.

Noch einmal gaben die vier Gestalten alles, und als es zum Schluss kam, da warfen sie ihre Körper zurück, sodass es aussah, als sollten sie in Fetzen auseinanderfliegen, was natürlich nicht passierte. Sie blieben so schrecklich, wie sie waren, und die letzten Töne klangen in einem wahren Trommelwirbel aus.

Schluss - vorbei!

Senta Gomez verspürte in sich die Hoffnung, dass mit dem Verklingen der Musik auch die vier Gestalten verschwinden würden, was leider nicht eintrat.

Es war ruhig geworden, aber die verbrannten Wesen standen weiterhin dort.

Senta wollte nicht mehr hinschauen. Sie hatte genug gesehen. Aber sie schaffte es einfach nicht. Die Verbrannten waren wie Magnete, die ihre Blicke anzogen.

Sie fing an zu zittern, obwohl die Hitze weiterhin in ihrem Körper steckte.

Der Ausdruck in ihrem Gesicht spiegelte die Angst wider, die sich in ihr breitgemacht hatte. Und sie merkte, wie schwer sich ihr Herz damit tat, normal zu schlagen.

Da lief etwas verkehrt. Es war nicht mehr ihre Welt. Sie fühlte sich verlassen, und die wahnsinnige Angst wollte einfach nicht weichen. Über den Hals stieg die Hitze hoch in ihren Kopf. Sie rechnete damit, dass er in der nächsten Sekunde explodieren und aus ihrem Halsstumpf eine Feuersäule in die Höhe schießen würde.

Diejenige Gestalt, die den Sänger imitiert hatte, löste sich aus der Gruppe und ging einen langen Schritt nach vorn. Als er stehen blieb, hatte er den Beckenrand erreicht, sodass ihn Senta Gomez jetzt aus allernächster Nähe sah.

Er sah schlimm aus.

Die stinkenden und angekokelten Haare umgaben die beiden Gesichtsseiten.

Ein ekliger Brandgeruch strahlte von ihm ab, der ihr den Atem raubte.

Dann streckte die Gestalt ihre rechte Hand aus. Die Geste war klar. Er wollte sie aus dem Becken holen, und obwohl sie es kaum glauben konnte, hörte sie plötzlich eine fremde Stimme, wusste aber, dass sie nur dieser Gestalt gehören konnte, die trotz ihrer Andersartigkeit sprechen konnte.

Es war mehr ein Zirpen und kaum zu verstehen. Aber ihr war längst klar geworden, was man von ihr verlangte. Sie sollte der Gestalt ihre Hand reichen, damit sie aus dem Pool gezogen werden konnte.

Sollte sie das tun?

Nein! Alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie wollte nicht, dass ein Wesen wie das am Rand des Pools sie berührte.

Der Sänger beugte sich tiefer. So kam er näher an sie heran.

Senta stieß sich ab!

Sie wollte aufatmen, als sie merkte, dass sie es geschafft hatte. Aber sie freute sich zu früh. Genau in dem Augenblick, als sie vom Rand wegglitt, griff eine schwarz verbrannte Klaue zu und verkrallte sich in ihren Haaren.

Im ersten Moment hatte sie den Eindruck, kein Mensch mehr zu sein.

Alles in ihr wurde starr. Sie wusste, dass sie verloren war, denn gegen die Kraft des Verbrannten kam sie nicht an.

Die Gestalt zog sie an den Rand heran, um sie an den Haaren aus dem Pool zu zerren.

Bisher hatte Senta Gomez geschwiegen und alles über sich ergehen lassen. Jetzt aber war der Augenblick gekommen, den Mund zu öffnen.

Und sie schrie wie noch nie in ihrem Leben…

***

Es war unser Pech, dass wir uns nicht auskannten, sonst wären wir sofort in Richtung Keller gelaufen. So aber mussten wir uns auf Frank Butler verlassen. Der war zwar in sein Haus gelaufen, zeigte sich aber geschockt und war zunächst nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er hatte seine gesunde Gesichtsfarbe verloren und sah sehr grau aus.

Suko fuhr ihn an. »Wie kommen wir in den Keller?«

»Ja, ja, ich…«

»Wo?«

Endlich erwachte Butler aus seiner Starre. Er deutete nach rechts, wo sich neben einer Tür ein Gang auftat, in den Suko und ich sofort hineinstürmten.

Der Flur endete nicht vor einer Tür. Sein Ende war offen, es drang zudem von unten her Licht hoch, sodass wir etwas sehen konnten. Das war der Beginn einer Marmortreppe.

Wir hörten keine Schreie mehr. Das konnte etwas Schlimmes zu bedeuten haben, was ich nicht hoffte. Und doch wurde meine Hoffnung leicht zerstört, denn ich erlebte mein Kreuz wieder mal als einen Warner.

Plötzlich erwärmte sich eine Stelle an meiner Brust. So wie ich gewarnt worden war, wollte ich auch Suko warnen, und deutete kurz auf meine Brust. Er sah es und nickte.

Dann ging es abwärts. Normalerweise bewegten wir uns in einer fremden Umgebung vorsichtig. Hier hatten wir keine Zeit zu verlieren.

Möglicherweise ging es um Leben und Tod, und möglicherweise konnten wir hier noch etwas retten.

Die Treppe blieb breit, und schon nach den ersten Stufen sahen wir etwas, das es fast nicht geben konnte. Vier Gestalten hielten sich in einem großen Keller auf, der als Pool eingerichtet worden war.

Eine Frau schwamm im Wasser. Sie wurde von einer schwarzen Klaue an den Haaren festgehalten, als wollte das widerliche Wesen sie vor dem Ertrinken bewahren.

Das konnte ich nicht glauben. Hier ging es um Leben und Tod.

Plötzlich gellte uns wieder der Schrei der Frau entgegen. Zugleich wurde sie losgelassen und sackte weg.

Aber sie brannte!

Es war der reine Wahnsinn, was Suko und ich hier in den wenigen Sekunden zu sehen bekamen. Die Frau im Becken trieb ab, und das Feuer, das ihren Kopf umgab, wurde nicht gelöscht. Ich sah aus dem rechten Augenwinkel, dass es sich sogar noch ausbreitete und kleine Flammen wie ein Umhang ihren gesamten Körper umtanzten.

Ich wollte nicht, dass sie starb, schrie Suko etwas zu und befand mich beinahe noch auf der Treppe, als ich mich abstieß und mit einem Hechtsprung im Pool landete, wobei ich unter Wasser schräg auf die brennende Frau zuschoss…

***

Suko hatte den Ruf seines Freundes gehört. Mehr brauchte John nicht zu erklären. Der Inspektor wusste augenblicklich, was der Geisterjäger vorhatte. Hier mussten sie sich aufteilen.

Suko sah sich vier schwarz verkohlten oder verbrannten Gestalten gegenüber.

Er fand zunächst nicht die Zeit, seine Dämonenpeitsche zu ziehen.

Alles musste schnell gehen, und so holte er noch auf der Treppe seine Beretta hervor.

In der Bewegung ein Ziel zu treffen war nicht leicht. Hier aber hatte er es mit vier Zielen zu tun, und so jagte er die erste Kugel aus dem Lauf, als über John Sinclair das Wasser zusammenschlug.

Suko traf den Körper einer der vier Gestalten. Er hoffte, dass das geweihte Silber etwas erreichte, aber die Kugel ging hindurch. Vielleicht hinterließ sie auch ein Loch, er wusste es nicht genau, aber Suko erlebte die Enttäuschung, noch bevor er einen zweiten Schuss abfeuern konnte.

Die vier verbrannten Gestalten reagierten augenblicklich. Plötzlich waren sie von einer schwarzen Schutzwolke umgeben, in der Flammen loderten.

Alle vier brannten plötzlich und waren im nächsten Moment verschwunden, als hätte der Teufel sie persönlich zurück in die Hölle geholt.

Suko glaubte sogar, noch ein Lachen zu hören, aber das hätte auch Einbildung sein können.

Jedenfalls waren die vier Gestalten nicht mehr zu sehen, und als Suko sich umdrehte, schaute er auf Bill Conolly und Frank Butler, wobei der Agent aussah, als hätte ihn das Entsetzen zu einer Salzsäule erstarren lassen…

***

Ich wusste nicht, ob ich es schaffen konnte, die Frau zu retten. Ich hatte einfach aus einem Reflex heraus gehandelt und war in den Pool gehechtet. Über mir war das angenehm temperierte Wasser zusammengeschlagen. Ich tauchte unter, glitt wie ein Fisch weiter und hatte zu viel Schwung, sodass ich fast an der Frau vorbeiglitt.

Erst mit dem ausgestreckten Arm bekam ich sie zu fassen und griff auch hinein in die Flammen, die selbst unter Wasser weiter brannten, was mir natürlich bewies, das sie nicht normal waren, sondern durch eine andere Kraft geleitet wurden.

Durch meinen Griff geriet die Frau ins Schwanken. Sie kippte dabei in meine Richtung, was perfekt war. So konnte ich sie umarmen und dachte nicht daran, dass dieses verdammte Feuer auch auf mich übergehen könnte.

Es gab einen Schutz, und dieser Schutz ging auch auf die Frau über. Wir standen so dicht beisammen wie ein Liebespaar, sodass mein Kreuz sie berühren musste.

Wie lange wir in dieser Haltung verharrten, wusste ich nicht, aber ich hatte genau das Richtige getan, denn durch den Kontakt mit dem Kreuz wurde das Feuer gelöscht.

Schwer lag die Frau in meinen Armen. Ihr Kopf war nach hinten gekippt, der Mund stand offen. Luftblasen stiegen aus ihm der Oberfläche entgegen. Es wurde Zeit, dass wir aus dem Wasser kamen, denn ich wollte nicht, dass die Person ertrank.

Stehen konnte ich hier gerade noch. Jetzt wuchtete ich ihren Körper in die Höhe. Unsere Köpfe durchstießen die Wasserfläche, und ich musste mir kurz danach das Wasser aus den Haaren und dem Gesicht schleudern, um etwas sehen zu können.

Wir befanden uns nicht zu weit vom Rand weg. Dort warteten bereits die Hände der Helfer. Suko und Bill streckten uns ihre Arme entgegen, und ich schob die nackte Frau förmlich durch das Wasser auf den Rand zu, wo sie von kräftigen Männerfäusten in Empfang genommen und aus dem Pool gezogen wurde.

Ich kletterte hinterher, war natürlich nass wie eine ertränkte Ratte, aber ich hatte auch die Hoffnung, etwas erreicht zu haben. Zu lange war ich nicht unter Wasser gewesen. Ich hatte die Luft gut anhalten können, kam jetzt auf die Füße, strich meine Haare zurück und danach das Wasser aus dem Gesicht.

Dabei hörte ich einen Schrei. Frank Butler hatte ihn ausgestoßen. Er wollte unbedingt zu der dunkelhäutigen Frau. Dagegen hatte Bill etwas.

Er zerrte ihn zurück.

»Bitte, lassen Sie das. Alles, was wir tun können, ist bereits getan worden.«

Damit war Suko gemeint, der sich um die Frau kümmerte, deren Körper nicht mehr brannte und auch keine Brandflecken oder irgendwelche Wunden aufwies. Was Suko tat, war normal. Er pumpte ihren Brustkorb, und tatsächlich spie die Frau Wasser aus und fing kurz danach sogar an zu husten.

»Senta lebt«, flüsterte Frank Butler. »Mein Gott.« Er wischte Tränen aus seinen Augen.

Wir ließen Suko in Ruhe. Ich trat bis an die Wand und wrang dort meine Kleidung aus. Die Jacke zog ich aus, später auch das Hemd und die Hose, denn in der Nähe lagen flauschige Badetücher. In eines davon wickelte ich mich ein. Es war zwar kein Vergnügen, die feuchte Kleidung wieder überzustreifen, aber eine andere hatte ich nicht. Zudem war es draußen sehr warm. Da würden die Klamotten schon schnell trocknen.

Ich blieb neben einer Liege stehen, auf der Senta lag, eingewickelt in einen Bademantel. Der obere Teil des Körpers lag leicht erhöht. Sie zitterte, hatte die Augen geöffnet, und jeder von uns sah ihren ängstlichen Blick. Aber ihr Mund zuckte auch und lächelte, als sie erkannte, dass sich Frank Butler bei uns befand.

Der lief zu ihr und ließ sich neben der Liege auf die Knie fallen. Er streichelte über ihr Gesicht, er sprach sie mit Koseworten an, und wir erfuhren so, dass die beiden ein Paar waren.

Suko und ich blieben zunächst etwas abseits. Bill kam ebenfalls zu uns.

»Es gibt sie tatsächlich noch«, sagte er, »die verbrannten Devils, die wieder da sind.«

»Ja, so ist es wohl«, bestätigte ich.

»Und sie sind immun gegen geweihte Silberkugeln«, fügte Suko hinzu.

»Ich habe auf sie geschossen, auch einen getroffen, aber das brachte mich nicht weiter.«

»Dann hat sie der Teufel stark gemacht«, flüsterte Bill. »Klar, sie haben sich ihm damals geopfert. So etwas vergisst er nicht. Jetzt hat er sie wieder in die Welt zurückgeschickt.«

Davon mussten wir leider ausgehen, ob es uns nun passte oder nicht. Es stand nur fest, dass wir es mit neuen Gegnern zu tun hatten, die nicht leicht zu bekämpfen waren.

Es kam auch darauf an, was uns Senta zu sagen hatte. Ich schaute zu ihr hinüber und hoffte, dass sie in der Lage war, uns Antworten zu geben.

Sie lag noch immer auf der Liege. Auf deren Rand hatte sich Frank Butler gesetzt und hielt die Hand seiner Freundin. Er sprach auf sie ein und verstummte erst, als ich ihm mit dem Finger auf die Schulter klopfte.

»Ja, was ist…«

»Ich denke, dass Ihre Freundin eine wichtige Zeugin ist und wir ihr ein paar Fragen stellen sollten.«

Er überlegte erst, dann nickte er und erhob sich. Er fasste nach meinen Händen. Sein Mund zuckte dabei, als er sich mit heiseren Worten für die Rettung seiner Freundin bedankte.

»Schon gut, Mr. Butler, das ist…«

»Nein, nein, weichen Sie nicht aus. Ohne Sie wäre Senta verbrannt. Sie haben tatsächlich ein Feuer löschen können, das selbst unter Wasser noch brannte. Ich will Sie gar nicht fragen, wie Sie das geschafft haben, aber ich möchte mich bei Ihnen bedanken und…«

»Wir können ja später mal alle zusammen einen trinken.«

Er lachte nur, ließ mich los, und ich nahm seinen Platz auf der Liegenkante ein.

Senta Gomez drehte ein wenig den Kopf und schaute mir ins Gesicht.

Ich sah ihren verlegenen Blick, was ich gut verstehen konnte. Ich hatte ihr das Leben gerettet, und jetzt wusste sie nicht, wie sie sich verhalten sollte. Unter Wasser ein Feuer zu löschen, dafür konnte es keine normale Erklärung geben.

Ich riss sie aus ihrer Verlegenheit, indem ich die erste Frage stellte.

»Geht es Ihnen wieder besser?«

»Ja.«

»Das ist gut und…«

Sie unterbrach mich. »Ich lebe, und das habe ich Ihnen zu verdanken. Dabei kenne ich nicht mal Ihren Namen.«

»Ich heiße John Sinclair.«

»Darf ich Sie dann John nennen?«

»Bitte.«

Sie wusste, was ich wollte, musste aber zunächst mit sich selbst fertig werden. Das plötzliche Weinen tat ihr gut, und ich wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

»Sind Sie jetzt in der Lage, mir oder uns zu sagen, was hier abgelaufen ist?«

»Das will ich versuchen, obwohl ich es noch immer nicht begreifen kann. Diese Gestalten sind doch keine Menschen gewesen, die sich verkleidet haben - oder?«

»Leider nicht. Sie waren echt.«

»Und wer waren sie?«

»Tote! Tote!«, rief Frank Butler mit schriller Stimme. »Ja, du hast richtig gehört. Sie sind schon seit fast zwanzig Jahren tot. Sie hätten nicht mehr leben dürfen. Aber sie existieren doch, und das will mir nicht in den Kopf.« Er schlug mit beiden Händen gegen seine Stirn, bevor er sich auf einen Stuhl fallen ließ und die Hände vors Gesicht schlug.

»Stimmt das, John?«

Ich nickte. »Ja, Frank hat recht. Das ist so. Es sind die Mitglieder der Rockgruppe The Devils, die sich vor fast zwanzig Jahren selbst verbrannt haben. Wir gehen nun davon aus, dass sie wieder hier sind, aber fragen Sie mich bitte nicht nach den Gründen. Es wäre zu schwer, sie Ihnen zu erklären.«

»Das will ich auch nicht wissen«, flüsterte sie, »aber ich möchte Ihnen endlich sagen, wie alles angefangen hat. Und zwar mit diesem Kassettenrecorder, der dort auf dem Tisch steht. Die Kassette darin kam heute mit der Post. Wer sie geschickt hat, weiß ich nicht. Als Frank zu einem Termin musste, habe ich die Kassette aus Neugierde hier unten im Keller wieder in den Recorder gesteckt, um Musik zu hören, während ich schwimme…«

Keiner von uns sprach, während wir Senta Gomez zuhörten. Sie hatte sich wieder gefangen und wir lauschten einem Erlebnis, das schauriger nicht hätte sein können. Diese junge Frau wäre im Wasser fast verbrannt. Sie berichtete von ihrer Angst, die sie durchlitten hatte, als eine irrsinnige Hitze in ihr hochgestiegen war und sie beinahe an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte.

»Das war einfach nur grauenhaft. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, mit dem Leben davonzukommen.«

Das konnten wir nachvollziehen. So etwas war einfach nicht zu fassen, und jeder sah, wie sehr sie zitterte, als sie aufgehört hatte zu sprechen.

Frank Butler meldete sich zuerst. »Tote, die nicht tot sind. Die sich selbst verbrannt haben und plötzlich hier als grauenhafte Monster wieder auftauchen. Mist, was ist das für eine Welt.«

Bill Conolly gab ihm die Antwort. »Ich versichere Ihnen, dass es nicht die normale ist. Leider gibt es auch eine hinter der sichtbaren, und damit beschäftigen wir uns. Wäre das nicht der Fall gewesen, dann hätte John Sinclair Senta nicht retten können.«

»Ja, ja…«, flüsterte er, »das stimmt. Wobei ich mich frage, wie es ihm gelungen ist, das Feuer zu löschen.«

Bill winkte ab. »Gehen Sie einfach weiterhin davon aus, dass es gelöscht ist. Es ist besser, wenn man keine Fragen stellt, weil die Antworten kaum zu begreifen sind.«

»Okay, ich halte den Mund.« Er holte tief Atem. »Aber eines muss ich noch loswerden.«

»Bitte.«

»Ich habe erfahren, dass diese Gestalten heute Abend eine Premiere haben werden. In dieser Pelham-Ruine. Und ich weiß auch, dass es noch genügend Fans der Gruppe gibt, die zum Pelham Castle pilgern werden. Liege ich da falsch?«

»Ich denke nicht«, sagte Bill.

»Ha!« Es war ein Schrei und ein kurzes Lachen zugleich. »Dann muss man sie doch stoppen.«

Da hatte er etwas angesprochen, auf das Bill keine direkte Antwort geben konnte.

Nach Hilfe suchend schaute er uns an, und er sah, wie ich nickte und dann sagte: »Ja, ich denke schon, dass man sie stoppen sollte. Und das werden wir auch versuchen.«

Butler wollte meine Antwort kaum glauben. So jedenfalls sah er aus.

»Bitte, wie wollen Sie das anstellen?«

»Wir wissen es noch nicht.«

»Können Sie denn so ein Feuer immer löschen?«

»Das müssen wir wohl.«

»Und dann?«

Bill mischte sich ein. »Bitte, wir können Ihnen nicht mehr sagen. Jedenfalls werden wir zum Konzert gehen, und dann sehen wir weiter.«

Mit dieser Aussage musste sich Frank Butler zufriedengeben. Das tat er auch, denn er sagte nichts mehr zu diesem Thema.

Auch Senta Gomez hatte ihre Aussagen gemacht. Ich glaubte zudem nicht, dass die vier höllischen Rocker noch mal hierher zurückkehren würden. Ihr Betätigungsfeld lag jetzt woanders. Und genau dort mussten wir so schnell wie möglich hin, denn vor uns lag noch eine gute Stunde Fahrt, und die Zeit war auch nicht stehen geblieben.

Um meinen Körper war noch immer das Handtuch gewickelt. Die Unterwäsche war inzwischen trocken. Bei der Kleidung sah das anders aus. Ich nahm sie mit in eine kleine Kabine und zog mich dort um. Dabei hörte ich, dass Frank Butler meinen Freunden erklärte, dass er sich einen Besuch bei diesem verfluchten Konzert sparen würde.

»Das kann auch niemand von Ihnen verlangen«, sagte Suko.

»Danke. Aber etwas interessiert mich trotzdem noch. Sie haben auf eine Gestalt geschossen und auch getroffen…«

»So ist es.«

»Aber dieses furchtbare Wesen ist nicht gestorben - oder? Es wurde nicht mal verletzt.«

»Ob das so genau zutrifft, kann ich nicht sagen. Aber ich muss Ihnen recht geben. Vernichten habe ich es nicht können, dabei spielen andere Gesetze eine Rolle.«

»Das habe ich mir gedacht. Menschen, die schon tot sind, noch mal zu töten ist verdammt schwer.«

»Sie sagen es, Mr. Butler.«

Der Agent konnte nur lachen, wobei diese Reaktion alles andere als fröhlich klang.

Ich hatte alles gehört und verließ die kleine Kabine. Es war kein gutes Gefühl, in feuchter Kleidung zu stecken, aber es gab keine Alternative für mich, und so musste ich mit ansehen, wie Suko leicht grinste und Bill einen Kommentar nicht für sich behalten konnte.

»Stark siehst du aus. Kneift es irgendwo?«

»Ja, bei dir im Kopf.«

Ich war froh, in die Wärme zu kommen. Wir verabschiedeten uns von Senta Gomez und Frank Butler. Beide wollten noch hier unten im Keller bleiben und nicht mit hoch kommen.

»Etwas müssen Sie mir versprechen, Mr. Sinclair.«

»Wenn ich kann.«

Er nickte mir zu. »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie es können. Wenn es vorbei ist, sagen Sie mir dann Bescheid, damit ich wieder ruhig schlafen kann?«

»Versprochen.«

»Danke.« Er drückte mir noch mal die Hand. Danach folgte ich meinen Freunden nach oben.

***

Hatte ich noch vor Kurzem über die Hitze geschimpft, so merkte ich jetzt, wie gut sie mir tat, als wir das Haus verließen und uns auf den Weg zum Rover mächten.

Bill sah mein leichtes Lächeln und meinte: »Wenn du anfängst zu dampfen, hat das nichts mit dem Feuer der Band zu tun.«

»Toller Tipp.«

Er schlug mir auf die Schulter. »So bin ich eben.«

Es war eine wirklich friedliche Gegend, in der wir uns befanden. Die Sonne schien, in den Bäumen hockten die Vögel, die ihre Lieder zwitscherten, und Menschen, die nicht zu arbeiten brauchten, konnten diesen Tag genießen. Ich gönnte es ihnen von Herzen. Es war gut, dass sie nicht wussten, was oft hinter dieser normalen Fassade lauerte.

Wir zogen die Wagentüren auf, um etwas Luft in das Innere zu lassen.

Die Hitze hatte es zu einem Brutkasten werden lassen. Ich fror auch nicht mehr und wollte schon einsteigen, als mich etwas mitten in der Bewegung stoppte.

Es war der Klang von Bills Handy, das er augenblicklich aus der Tasche zog. Er warf dem Display einen knappen Blick zu und bekam für einen Moment große Augen.

»Das ist Johnny.«

»Dann mal los«, sagte ich.

Bill hörte zu, nachdem er den Namen seines Sohnes ausgesprochen hatte. Was Johnny sagte, verstanden wir nicht. Wir sahen nur, dass sich Bills Gesichtsausdruck veränderte. Er sah überhaupt nicht mehr entspannt aus und seine Antworten passten dazu.

»Halte dich ruhig, Johnny. Tu nichts, was du dir nicht vorher zweimal überlegt hast. Klar?« Er hörte kurz zu, war einverstanden mit dem, was sein Sohn geantwortet hatte, und gewann trotzdem seine normale Gesichtsfarbe nicht mehr zurück.

Er nickte uns zu und fragte: »Ihr ahnt, wo Johnny steckt?«

»Wir wissen es, Bill«, erwiderte Suko. »Bei Pelham Castle.«

»Ja, genau dort.«

Die Antwort war das Stichwort für uns, in den Rover zu steigen, denn jetzt hielt uns hier nichts mehr…

***

Bei einem derartigen Wetter war es ein Vergnügen, nicht mit einem Auto zu fahren, sondern sich auf ein Motorrad zu setzen oder einen Roller zu benutzen.

Einen solchen besaß Randy Sullivan, einer von Johnnys Kumpeln und zugleich Musik-Freak. Beide hatten sich via Internet über die Rückkehr der Gruppe informiert, waren regelrecht heiß auf die Devils und waren zur Ruine gefahren.

Johnny hatte auf dem Rücksitz des Rollers Platz genommen und Randy das Lenken überlassen. Auf der Fahrt zum Ziel hatte er Zeit genug, nachzudenken, und wenn er alles addierte, dann war ihm der Fall schon recht suspekt.

Da passte einiges nicht zusammen.

Okay, es gab in der heutigen Zeit genügend Gruppen, die andere aus der Versenkung holten und imitierten.

Eine Hommage an diese wilde Zeit der Rockbands, aber bei dieser Gruppe kam das nicht in Betracht. Das waren keine Nachfolger der Devils, das waren sie selbst, und genau das war für Johnny das Problem.

Er wusste, dass es sie nicht mehr gab.

Und trotzdem waren sie wieder da. Die echten.

Das gab es normalerweise nicht. Wer tot war, der war auch tot und blieb es. Er kehrte in der Regel nicht zurück. In der Regel, wohlgemerkt, denn es gab auch Ausnahmen. Das wusste Johnny, weil er selbst schon die schlimmsten und verrücktesten Dinge erlebt hatte, und wenn er sich darüber entsprechende Gedanken machte, kam es ihm nicht so unwahrscheinlich vor, dass eine Band, die sich selbst getötet hatte, plötzlich zurückkehrte.

Als Tote?

Nein, mehr als lebende Tote. Als Zombies. Als Wesen, vor denen er einen gewaltigen Respekt hatte. Als er den Fall bis zu diesem Punkt durchdacht hatte, wurde ihm schon komisch, und in seinem Innern läuteten die Alarmglocken.

Seinen Plan hatte er deshalb nicht aufgegeben. Er hatte auch Randy Sullivan nichts von seinem Verdacht erzählt, aber er hatte seinen Vater angerufen, ohne allerdings von ihm erfahren zu haben, ob er schon etwas Bestimmtes wusste, das auf die Devils hingewiesen hätte. Aber Bill war bereit, ebenfalls zu kommen, und wie Johnny seinen alten Herrn kannte, war dieser bestimmt nicht allein und hatte seinen Freund John Sinclair alarmiert.

Sollten beide tatsächlich erscheinen, sahen die Dinge nicht mehr ganz so schlimm aus.

Im Moment hatten Johnnv und sein Kumpel einen recht großen Vorsprung, auch wenn sie nicht so schnell fuhren, wie es mit einem Auto der Fall gewesen wäre.

Sie hatten die normale Straße verlassen und waren in einen Weg eingebogen, der direkt zur Ruine führen sollte. Es war eine Strecke, die quer durch das Gelände führte. Da lange kein Regen mehr gefallen war, wirbelten die Reifen bei dem trockenen Boden eine Menge Staub auf, der sie umhüllte. Da war Johnny froh, einen Helm zu tragen. So wurden zumindest seine Haare verschont.

Es hatte sich herumgesprochen, dass The Devils wieder auftreten wollten. Johnny wunderte sich, wie viele Fans es noch gab, die den Weg zur Ruine suchten.

Viele waren mit ihren Rollern unterwegs, sodass das Knattern der Motoren die Luft erfüllte. Es gab auch Fans, die in Autos saßen und mit ihren Fahrzeugen mehr Probleme hatten, die Strecke zu schaffen. Auf den Rollern und leichten Motorrädern war es einfacher, den Hindernissen auszuweichen, die sich immer wieder auf taten, mochten es nun Steine oder Sträucher sein.

Der Flash Mob würde zu einem bestimmten Zeitpunkt am Ziel sein und die Sau rauslassen.

Johnny schaute an Randy Sullivans Schulter vorbei nach vorn, er suchte die Ruine, die er eigentlich hätte schon sehen müssen, was aber nicht der Fall war, da der Staub durch die Luft wirbelte und eine gute Sicht so gut wie unmöglich machte.

Sie fuhren trotzdem weiter, hatten sich eingereiht in den Tross und wussten beide, dass sie die Ruine auch pünktlich erreichen würden. Da brauchte Johnny nur einen Blick zum Himmel zu werfen, der sich tief im Westen gerötet hatte, als wäre dort die Klappe eines Backofen geöffnet worden.

Es gab Momente, in denen sich die Sicht verbesserte. Da legte sich der Staub, und so war Johnnys Blick frei, als er wieder nach vorn schaute und die Ruine sah.

Er wunderte sich darüber, wie nahe sie der zerfallenen Burg schon gekommen waren. Die Reste standen zum Glück nicht auf einem Berg, den sie hätten hochfahren müssen. Sie wirkten in der etwas welligen Landschaft wie eine abstrakte Skulptur.

Der Weg zu den Ruinen stieg nur leicht an und endete dort, wo sich eine große Grasfläche ausbreitete, die teilweise ihr Grün verloren hatte, weil sie von der Sonne verbrannt worden war.

Randy Sullivan löste für einen Moment die rechte Hand vom Lenker und stieß den Arm hoch. Dabei stieß er einen Schrei aus, denn er fühlte sich als Sieger, weil sie es geschafft hatten. Zugleich reduzierte er das Tempo, suchte nach einem Platz, an dem er den Roller parken konnte, und hatte ihn schnell gefunden. Neben einem alten Camping-Bus stellte er das Fahrzeug ab.

Es war wirklich einiges los auf dem Platz. Als Johnny seinen Helm abnahm, hörte er Randy lachen und auch dessen Bemerkung.

»Das ist fast wie Woodstock - oder?«

Johnny legte den Helm auf den Roller. »Na ja, so ähnlich. Hier fehlt allerdings der Regen.«

»Stimmt auch wieder.« Randy stemmte die Hände in die Seiten und schaute sich um. Er war ein junger Mann in Johnnys Alter, glich mit seinen langen dunklen Haaren aber mehr einem ausgeflippten Typen. In der Tat war er ein Mensch, der das Leben recht leicht nahm und das Studium mehr als Spaß ansah. Dafür war er als Aufreißer bei jeder Party bekannt, und dieses Image pflegte er auch gewissenhaft.

Im Moment hatte er für die Girls keinen Blick. Ihn interessierte mehr die Ruine. Da war er nicht der Einzige, auch die anderen Gäste schauten hin, denn sie lag zum Greifen nahe vor ihnen.

Johnny stand neben seinem Kumpel und hörte dessen Frage.

»Weißt du, wie das alte Gemäuer auf mich wirkt?«

»Nein.«

»Dann sage ich es dir. Wie eine große Freiluftbühne. Die Ruine ist perfekt für einen Auftritt. Ich kann mir vorstellen, dass die Devils plötzlich die alten Mauern verlassen, um sich zu präsentieren und zu spielen. Und wenn sie genug haben, dann tauchen sie wieder unter wie Geister in ihrem Schloss. Super, wie?«

Johnny nickte. »Ja, das hat schon was.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Was willst du hören?«

Randy schlug ihm auf die Schulter. »Du bist so cool. So wenig emotional. Denk mal daran, wer hier gleich auftritt. Das sind die Devils. Eine irre Truppe aus einer geilen Zeit. Eine Band, deren Mitglieder sich selbst verbrannt haben. Und plötzlich kommen sie wieder. Ich bin gespannt, wer dahintersteckt.«

Hoffentlich nicht sie selbst, dachte Johnny. Aussprechen wollte er seine Gedanken nicht. Er konnte der Euphorie seines Freundes auch nichts abgewinnen. Er war nicht locker, sondern stand wie auf dem Sprung, obwohl nichts darauf hinwies, dass sich in der nächsten Zeit etwas ändern würde, denn noch konnten sich die Devils mit ihrem Auftritt Zeit lassen.

Johnny schaute sich in der Umgebung um. Noch immer trafen Fans ein, die es sich bequem machten, wenn sie ihre Fahrzeuge abgestellt hatten.

Sie hockten sich auf den Boden. Manche auf Decken, andere nur ins Gras. Die ersten Joints wurden gedreht, es kreisten auch Flaschen, in denen sich kein Wasser befand. Man brachte sich für diesen Freiluftabend in Stimmung.

Johnny musste zugeben, dass die Atmosphäre auch ihn ansprach. Das lag nicht nur an den Fans, auch der Himmel tat sein Übriges. Im Westen war die Sonne bereits zu einem rötlichen Ball geworden und ließ den Himmel glühen.

Im Norden schob sich eine breite, dunkelgraue Front langsam näher.

Zwar noch weit entfernt, aber trotzdem gut sichtbar. Sie wirkte bedrohlich und sab aus, als würde sie sich irgendwann entladen und als Unwetter über die Gegend herfallen.

Randy schnüffelte, was Johnny auffiel.

»Probleme?«

»Gar nicht. Ich rieche nur die Joints.«

»Willst du dir auch einen durchziehen?«

Randy winkte ab. »Die Zeit ist vorbei, ich habe mich bei dem Geruch nur daran erinnert.«

»Dabei lass es auch lieber bleiben.«

»Ja, Daddy.«

Johnny hatte keine Lust, das Thema näher zu erörtern. Er wusste, dass Randy die wilden Zeiten hinter sich hatte und heute clean war.

Es war tatsächlich noch Zeit bis zum Auftritt der Gruppe. Johnny überlegte, wie sie diese nutzen konnten. Sie hätten sich auf den Boden hocken können wie viele der Fans es taten, aber das war nicht sein Fall. Warten, dabei untätig sein, das wollte er nicht, und er dachte auch nicht daran, seinen Vater anzurufen. Den ersten Anruf hatte Randy nicht mitbekommen, und er wollte ihn auch jetzt nicht aufmerksam machen.

Und doch merkte Sullivan, dass mit Johnny etwas nicht stimmte.

»He, was ist los mit dir? Worüber denkst du nach?«

»Über die Zeit.«

»Super. Und weiter?«

»Ob wir sie hier verbringen sollen, bis es rund geht.«

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

Den hatte Johnny tatsächlich. Er lachte leise und sagte: »Es wäre doch sicherlich mal was anderes, wenn wir uns in oder zwischen den Ruinen umschauen. Jedenfalls besser, als hier herumzustehen.«

»He - verstehe. Du willst herausfinden, ob die Devils schon eingetroffen sind.«

»Genau das.«

Randy schnippte mit den Fingern. »Sie müssten es, denke ich. Denk mal daran, was sie alles aufzubauen haben. Das ganze Equipment, das muss doch alles herangeschafft worden sein.«

»Bist du sicher?«

Randy wunderte sich. »Warum bist du denn so scharf darauf? Willst du Autogramme?«

»Nicht unbedingt. Ich möchte nur sehen, was da eventuell schon vorbereitet ist. Außerdem habe ich keine Lust, hier zu warten.«

Randy verzog die Mundwinkel. »Ich weiß nur nicht, ob wir nicht eine ganze Hammelherde hinter uns her ziehen. Nach dem Motto: Zwei machen den Anfang und die anderen tappen hinterher.«

»Nicht, wenn wir es geschickt anstellen.«

»Okay, ich gebe mich geschlagen. Dabei hatte ich eigentlich vor, noch eine scharfe Braut aufzureißen. Na ja, kommt Zeit, komme ich.«

Er lachte und folgte Johnny, der bereits einige Schritte nach links gegangen war und so tat, als würde er nur die Breitseite der Ruine betrachten.

Dabei näherte er sich ihr unmerklich, sodass es anderen Zuschauern nicht auffiel. Auch Randy Sullivan verhielt sich so wie Johnny. Er sagte nichts, worüber Johnny froh war, denn er wollte nicht in seinen Gedanken gestört werden.

Die alten Mauern sahen normal aus. Hier war nichts verbrannt, sondern nur zerfallen. Die Natur hatte in den langen Jahren wuchern können, sodass viele Felsen eine grünlich schimmernde Patina angenommen hatten. Zwischen ihnen wuchsen Büsche und Sträucher. Manchmal auch ein kleiner Baum, der es nie schaffen würde, groß zu werden.

Das alles nahm Johnny wahr, das war normal, und doch störte ihn etwas. Es lag an der Atmosphäre. Hinter ihnen, wo die Fans lagerten und warteten, wirbelten die Stimmen durcheinander. Aus den iPods drang auch die Musik der Devils. Man lenkte sich ab, und auf die Ruine achtete man nicht.

Und da gab es eine Grenze. Sie war unsichtbar, aber für Johnny, der sie als Erster übertrat, genau zu spüren. Als er sie hinter sich gelassen hatte, war von den Stimmen der Zuschauer nichts mehr zu hören. Er kam sich vor wie unter einer Käseglocke und blieb bei dem ersten breiten Mauerrest stehen.

Randy Sullivan war ihm gefolgt. Er gab sich nicht mehr so locker und cool.

Sein Gesicht hatte einen leicht verstörten Ausdruck angenommen. Er schüttelte verwundert den Kopf und blickte seinem Freund Johnny starr in die Augen.

»Du hast es auch gemerkt, wie?«

»Was meinst du?«

»Die Stille.«

»Ja.«

Randy kratzte an seinem Kinn. »Das kommt mir vor, als wären wir von der übrigen Welt abgeschnitten. Das ist schon komisch. Irgendwas stimmt da nicht.«

»Das denke ich auch.«

Randy drehte sich um. Er schaute auf die große Rasenfläche, wo die Fans es sich bequem gemacht hatten. Sie saßen noch da, sie schauten auch nach vorn oder unterhielten sich, hörten weiterhin Musik, tranken, rauchten und waren zu einer schweigsamen Menge geworden.

»Hast du denn eine Erklärung, Johnny?«

»Wenn du mich so fragst, vielleicht. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass es keine normale ist.«

»Wie meinst du das?«

»Das weiß ich noch nicht.« Mit der Handfläche strich Johnny über die Mauer, als wollte er testen, ob es diese wirklich gab und sie keine Fata Morgana war.

Es gab sie tatsächlich. Johnny spürte den feuchten Belag an seiner Handfläche. Was sie hier sahen, das existierte auch in der Wirklichkeit und war durch keine Einbildung entstanden.

Randy Sullivan fragte: »Willst du wieder zurück?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Ich wollte mir die Ruine genauer anschauen. Dabei bleibt es.«

»Gut. Dann wollen wir mal die großen Sucher spielen. Irgendwo müssen wir die vier Devils ja finden. Die müssen längst da sein und können sich ja nicht in Luft aufgelöst haben. Normalerweise müssten sie schon ihre Instrumente stimmen. Da ist nichts zu hören, und das ist schon komisch.«

Das fand Johnny auch. Er bestätigte es seinem Freund gegenüber nicht, weil er ihn nicht unnötig nervös machen wollte.

Die alte Burg war eine Ruine. Ihre Teile standen allerdings nicht genau ausgerichtet in eine Richtung. Es war ein Durcheinander aus verschieden großen Trümmern.

Es gab noch Mauern. Es waren auch alte Durchgänge zu sehen. Sogar Treppenstücke, und alles war überwuchert worden. Die Natur holte sich zurück, was ihr vor langer Zeit geraubt worden war.

Die beiden Freunde blieben dort stehen, wo sich früher mal der große Innenhof der Burg befunden hatte. Von den Fans war nichts mehr zu sehen. Von hier aus gab es keinen freien Blick für sie, und Randy Sullivan schüttelte den Kopf.

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, flüsterte er. »Was denn?«

Er wedelte mit den Händen. »Na, alles hier. Die alten Mauern, das Grünzeug, die Stille.« Er nickte. »Ja, die Stille. Sie ist irgendwie anders als sonst. Oder?«

»Das kann man sagen.«

»Super. Und dann kommt noch was hinzu. Wo stecken die vier Devils? Verdammt, sie müssten schon längst hier sein und sich auf das Konzert vorbereiten. Allmählich kommt es mir vor, als wären wir in einer ganz großen Verarsche gelandet.«

»Das wäre nicht mal schlecht.«

»Wieso?«

»Lass es.«

»Okay. Und jetzt? Willst du weiterhin nach irgendwelchen Spuren suchen? Ich wüsste einen besseren Vorschlag.« Er sprach ihn sofort aus. »Wir hauen hier ab, setzen uns auf meinen Roller, fahren zurück nach London und machen dort einen drauf. Na, was sagst du dazu?«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Dann los.«

Das wollte Johnny auf keinen Fall. Er konnte es auch nicht. Er wollte sich hier mit seinem Vater treffen, und der würde nicht allein kommen. So lange musste er noch warten.

Randy gefiel das Schweigen nicht. »He, was ist los mit dir? Warum sagst du denn nichts?«

»Ich möchte noch bleiben.«

»Ach.« Ein Lachen folgte. »Glaubst du noch immer daran, dass die Devils hier erscheinen werden?«

»Das müssen sie nicht. Sie sind bereits da.«

Randy bekam vor Staunen den Mund nicht zu. »Und daran glaubst du wirklich?«

»Warum sollte ich dir etwas vormachen?«

»Dann weißt du mehr als ich und…«

Die weiteren Worte wurden ihm von den Lippen gerissen, bevor er sie noch hatte aussprechen können.

Denn die Stille wurde plötzlich von einem wilden Gitarrenschlag unterbrochen…

***

Randy Sullivan und Johnny Conolly standen wie festgewachsen. Sie sahen sich nicht an, sie taten gar nichts, weil diese Aktion sie völlig überrascht hatte.

Allmählich verhallte der Klang. Eine schwere Stille trat ein. Zwischen den Mauern war von außen her nichts zu hören. In die Stille hinein klang Randys Stimme nur als Flüstern.

»Was war das?« Er hatte eine Gänsehaut bekommen.

Johnny hob die Schultern.

»Sie sind da, Randy, das war es. Wir haben sie gehört. Der Gitarrenschlag, das ist ihr Markenzeichen. Die Devils wollten uns beweisen, dass mit ihnen zu rechnen ist.«

Sullivan hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Er nickte, dann suchte er nach Worten und fragte: »Wenn sie schon da sind, warum zeigen sie sich dann nicht?«

»Sei froh, wenn sie es nicht tun.«

»Wie meinst du das?«

»Man kann ihnen nicht trauen!«, zischte Johnny. »Ja, man kann ihnen nicht trauen. Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, muss ich dir sagen, dass ich sie nicht für normale Menschen halte.«

»Für was denn dann?«

»Wiedergänger, Randy. Es sind Wiedergänger. Davon bin ich überzeugt.«

Sullivan schwieg. Sein Gesicht war blass geworden. Zudem fiel ein Schatten darüber und verwandelte es in eine Maske.

»Das hört sich aber verdammt komisch an, Johnny.«

»Ich weiß. Und ich sage dir, dass es kein Spaß ist. Ich habe mir hier keinen Filmtitel ausgedacht. Das hier ist die Realität.«

»Die sind doch tot - oder?«

Johnny hatte die Hoffnung aus Randys Stimme hervorgehört. Ehe er noch eine Antwort geben konnte, hörte er die nächste Frage. »Die neuen Devils sind andere Typen?«

»Das genau ist die Frage.«

»Nicht?«

Johnny verdrehte die Augen. Für sein Ahnen oder beinahe schon Wissen gab es keinen Beweis, und er wusste nicht, wie er Randy die Lage klarmachen sollte. Irgendwann würde er mit dem Grauen konfrontiert werden, und er dachte darüber nach, wie er ihn vorbereiten konnte.

»Sei froh, wenn sie sich nicht zeigen!«

Auch über diese Antwort stolperte Randy Sullivan. Er reagierte völlig normal, als er sagte: »Ihretwegen sind wir doch hergekommen, verflucht noch mal.«

»Das stimmt schon. Ich habe nur nicht gedacht, dass es sich so entwickeln könnte.«

»Wieso denn? Wir haben noch nichts gesehen. Nur gehört.«

Johnny achtete nicht auf die Worte. Er behielt die nähere Umgebung im Auge. Wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass dies zwar stimmte, doch dieser eine Gitarrenklang war für ihn eine Warnung gewesen. Dieses Quartett hielt sich noch zurück, aber es lauerte schön in der Nähe.

Es war zwar noch nicht dunkel geworden, aber in dieser Umgebung warfen die alten Mauerreste ihre Schatten. Johnny und Randy waren schon von ihnen eingehüllt. Auch die seltsame Stille blieb in ihrer Umgebung bestehen, und das Gefühl, dass sich Feinde in der Nähe verborgen hielten, wollte einfach nicht weichen.

Randy strich über seinen dünnen Kinnbart. »Sollen wir wieder zurück zu den Fans gehen?«

»Ja, aber ich warte noch auf jemanden.«

»Auf wen denn?«

»Auf meinen Vater und Freunde von ihm.«

Randy lachte. »Was wollen die denn hier? Sind das auch Fans der Rockband?«

»Das waren sie.«

»Ach?«

»Damals haben sie die Devils gehört. Jetzt wollen sie dabei sein, wenn sie zurückkehren. Ich denke, dass das nicht so ungewöhnlich ist. Oder siehst du das anders?«

»Nein, wohl kaum.«

Plötzlich zerrissen die Klänge eines Keyboards die Stille. Erneut schraken die beiden zusammen. Der Spieler hatte die Tasten einmal betätigt und ließ die Töne verklingen.

»Das war wohl dieser Lucky Osborne, nicht?«

Johnny nickte. Er sah, wie sein Freund zitterte. Auch ihm war alles andere als wohl zumute.

Ohne Vorwarnung hörten sie einen Schrei. Sie dachten, dass es einer gewesen wäre. Das traf nicht ganz zu. Es waren die ersten Worte eines Hits, den die Devils damals gespielt hatten.

Auch sie waren bald verklungen. So fehlte eigentlich nur noch Ronan, der Drummer.

Und tatsächlich hörten sie ihn. Er trommelte ein kurzes Solo, das zwischen den Ruinen Echos erzeugte.

Danach war es wieder still.

»Weißt du nun Bescheid, Randy?«

»Wie? Was?« Er war merklich durch den Wind.

»Dass sie alle hier sind. Ja, sie halten sich hier in der Nähe auf.«

»Okay, ich habe es eingesehen. Ich will auch nicht länger hier warten. Lass uns zurück zu den anderen Leuten gehen. Allmählich finde ich das alles nicht mehr komisch.«

»Das kannst du laut sagen. Komisch ist es nicht. Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns auf einiges gefasst machen müssen. Ich hoffe nur, dass mein Vater und John…«

Johnny stoppte. Er sah, dass Randy Sullivan große Augen bekommen hatte und an ihm vorbei schaute.

Johnny drehte sich um. Er hatte gar nicht erst nach dem Grund des Starrens gefragt.

Den sah er jetzt selbst.

Vor ihm stand der Chef der Band. Dass es Quincy Chance war, erkannte Johnny daran, dass er eine Gitarre festhielt. Ansonsten war sein Anblick zum Fürchten…

***

Niemand hatte uns gesagt, dass die Zeit drängte, und doch beeilten wir uns, das Ziel zu erreichen. Wenn diese Gruppe tatsächlich wieder erschienen war, dann stand sie unter dem Einfluss der Hölle.

Wir hatten sie gesehen, und das hatte uns gereicht. Dass wir es tatsächlich mit Wiedergängern zu tun hatten, daran glaubten wir fest, und wir konnten nur hoffen, rechtzeitig genug den Ort des Geschehens zu erreichen.

Ich ließ Suko fahren, der sich voll konzentrierte. Auch Bill sprach ihn nicht an.

Als wir uns der Ruine näherten, sahen wir, dass schon eine Menge Fans unterwegs waren. Weibliche und männliche fuhren mit Bikes, Rollern und oft recht alten Autos zu dem großen Platz vor der Ruine, der längst nicht mehr leer war. Dort hockten die meisten bereits auf dem Boden und warteten auf den Beginn des Konzerts, das zum Glück noch nicht begonnen hatte. Lange aber würde es nicht mehr dauern. Wir sahen, dass sich der Himmel eindunkelte. Noch stand das Rot im Westen wie eine farbige Wand, aber die Schatten wurden länger.

Suko bemühte sich, so nahe wie möglich an die Ruine heranzuf ahren.

Deren Mauern zeichneten sich deutlich ab. Wir konnten erkennen, dass noch recht viel stand. Die Mauern waren breit, zeigten auch Lücken, manche wuchsen in die Höhe, und wieder andere waren mit Buschwerk bewachsen.

»Es wird schwer werden, Leute«, meldete Suko. »Die Strecke wird immer schlechter.«

Er meinte damit nicht nur die tiefen Bodenwellen, sondern auch die Steine, die gefährliche Hindernisse bildeten, die dem Rover leicht zum Verhängnis werden konnten, wenn wir dagegen fuhren.

Suko war ein guter Lenker. Er fuhr Slalom, aber dann musste er einsehen, dass es einen Punkt gab, wo auch er kapitulieren musste. Vor uns tat sich ein Graben auf, der zwar nicht besonders tief war, den wir aber nicht durchfahren konnten.

Wir stiegen aus.

Jede Sekunde, in der wir die Rocker nicht sahen, zählte für uns. Wir hatten uns vorgenommen, sie wenn möglich noch vor ihrem Auftritt auszuschalten.

Sie sollten erst nicht die Chance bekommen, die Menschen zu überfallen und sie zu Opfern der Hölle zu machen.

Ich wollte schon losgehen, da hörte ich Bills Kommentar in meinem Rücken.

»Ich sehe Johnny und seinen Freund nicht. Und er kann uns auch nicht gesehen haben, sonst hätte er sich schon längst bemerkbar gemacht. Außerdem war unser Wagen nicht zu übersehen.«

Bills Einwurf war berechtigt. Johnny hätte uns sehen müssen. Aber wir entdeckten ihn nicht. Und es war auch niemand da, der uns zuwinkte.

Wir standen schließlich nicht zwischen den wartenden Fans, sondern hielten uns ein wenig versetzt von der Ruine auf und nicht direkt davor.

»Hier sind sie auf jeden Fall«, fasste ich zusammen. »Wir müssen uns besser umschauen.«

»Sie waren hier«, sagte Suko.

»Johnny ist zwar nicht mein Sohn, aber wie ich ihn kenne, wird er nicht untätig geblieben sein. Ich kann mir gut vorstellen, dass er und sein Freund sich umgeschaut haben, und zwar genau dort.« Suko streckte seinen Arm aus und deutete auf die Ruine.

Eine Erklärung brauchte er nicht zu geben. Ich hatte mich gedanklich längst mit dieser Möglichkeit beschäftigt.

Bill war noch skeptisch. »Meinst du, dass sie sich dort versteckt halten?«

»Nein, nicht versteckt. Ich denke eher, dass sie sich auf die Suche gemacht haben.«

»Ja, das kann auch sein. Macht mich aber nicht eben fröhlich.«

»Kann ich mir denken.«

Diesmal entschied Suko. »Lass uns gehen, so lange wir noch etwas sehen können. Wenn der Horror hier erst begonnen hat, ist es vielleicht zu spät…«

***

Ein Toter stand vor den beiden!

Nein, er konnte nicht tot sein, denn er bewegte sich. Er hob seinen Arm, er wollte zeigen, dass er lebte, nur war dies kein normales Leben mehr.

Er existierte einfach nur, obwohl er kein Recht dazu hatte.

Quincy Chance war verbrannt! Und das vom Kopf bis zu den Füßen. Es betraf nicht nur seinen Körper, auch die langen Haare waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Aber es gab sie noch, wenn auch als stinkende Strähnen.

Und er hielt sein Instrument fest. Eine Gitarre, ebenfalls verbrannt und schwarz, wobei die Saiten noch einen stählernen Glanz abgaben, der sich seltsamerweise in den Augen der Horrorgestalt wiederholte, aber Johnny konnte sich nicht vorstellen, dass dies auf eine Seele hindeutete.

An seiner rechten Seite hörte Johnny ein Geräusch. Er drehte den Kopf und sah aus einem dichten Gebüsch die zweite Gestalt hervortreten. Es war der Sänger Lorenzo Steen. Daran zu identifizieren, dass er kein Instrument trug.

»Scheiße«, flüsterte Randy Sullivan nur, »das ist eine verdammte Scheiße. Da ist schon der dritte.«

Es war Lucky Osborne. Er stand in einem engen Durchlass, wobei er und sein verkohltes Keyboard soeben noch hindurch passten. Auch sein Gesicht bestand nur noch aus einer verglühten schwarzen Masse.

Irgendwie sahen sie alle gleich aus, und ihre Körper waren sogar noch von schwarzen Fetzen umgeben, die teilweise an den schwarzen Knochen festklebten.

Fehlte noch der Vierte im Bunde.

Und der kam ebenfalls. Johnny sah ihn zuerst, weil er sich umgedreht hatte.

Ronan hatte sein Instrument mitgebracht. Es bestand nur aus zwei Trommeln, doch wie zum Hohn schwenkte er die beiden Trommelstöcke, als wollte er die Fremden begrüßen.

Jetzt waren sie vollzählig.

Satans eigene Rockband hatte sich gefunden und präsentierte sich.

Johnny Conolly hatte es für einen Moment die Stimme verschlagen.

Nicht so seinem Freund Randy. Er sagte zwar nichts, sein Stöhnen allerdings sprach Bände.

»Was sollen wir tun, verdammt? So habe ich mir den Auftritt nicht vorgestellt.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Johnny. Er suchte nach einer Möglichkeit, die Flucht zu ergreifen.

Den Blitz hatten beide nicht gesehen, den Donnerschlag aber hörten sie.

Ein gewaltiges Krachen erwischte ihre Ohren. Es hörte sich an, als sollten die Steine der Ruine zertrümmert werden.

Beide zuckten zusammen, duckten sich, doch eine Gefahr brachte der Donner nicht. Die hatte sie eingekreist, das waren die vier Verbrannten.

»Wir müssen hier weg!«, rief Randy mit weinerlicher Stimme. »Fällt dir denn nichts ein?«

»Ja, die Flucht.«

»Und wie?«

»Nicht gemeinsam, Randy.«

»Warum nicht?«

»Weil wir dann nur ein Ziel bieten und sich die Hundesöhne auf uns konzentrieren können, verstehst du das?«

»Klar, wir sollen uns trennen.«

»Genau. Und wir müssen dabei schnell sein. Vergiss das nicht. Renn los, täusche dabei etwas an und sorge dafür, dass sie nicht wissen, in welche Richtung du laufen willst. Ich verhalte mich ebenso.«

»Und wohin soll ich laufen?«

»Egal, nur weg von hier!«

Randy hatte seine Probleme. Seine Blicke huschten hin und her, während Johnny einen ersten Versuch startete, der mehr eine Finte war. Er ging einem Schritt nach vorn und drehte sich zugleich nach rechts, wobei er tat, als würde er im nächsten Moment loslaufen.

Sofort reagierte Lorenzo Steen. Er wollte ihm den Weg abschneiden. Für Johnny war dies der endgültige Beweis, dass die andere Seite sie nicht entkommen lassen wollte.

»Das wird doch nichts!«, keuchte Randy. »Die ahnen immer im Voraus, was wir vorhaben.«

»Hör auf zu jammern. Es war nur ein Versuch. Der nächste wird besser. Da setzen wir alles ein. Du musst nur schnell sein. Rechne einfach damit, dass sich die Teufel da nicht so schnell bewegen können wie du.«

»Sagen kann man vieles.«

»Keine Sorge, ich probiere es aus.«

»Und wann?«

Johnny Conolly wollte einfach nur das Startwort »Jetzt!« sagen. Dazu kam es nicht mehr, denn jetzt reagierte die andere Seite. Und nicht nur ein Rocker, sondern alle vier zugleich.

Es war so etwas wie ein leises Puffen zu hören, und aus dem Nichts erschien plötzlich das Höllenfeuer, das sich nicht auf einen Punkt konzentrierte.

Es hatte sich aufgeteilt.

Jeder der vier Rocker wurde erwischt. Ob die Flammen auf sie niederfielen oder von unten her in die Höhe stiegen, war für sie nicht zu erkennen. Es spielte letztendlich auch keine Rolle, denn das höllische Quartett brannte lichterloh, Randy Sullivan war so geschockt, dass er sich nicht bewegte und nur darauf zu warten schien, dass ihn eine der Flammen-Gestalten umarmte und mit in die Hölle zog.

Johnny aber reagierte. Er hatte schon zu viel erlebt, um so leicht aufzugeben.

»Hau ab!«, brüllte er seinen Freund an und gab ihm einen Stoß.

Jetzt erst wurde Randy wach. Er warf sich zur Seite, drehte sich dabei, um an Lucky Osborne vorbeizuhuschen.

Ob ihm das gelang, bekam Johnny nicht mehr mit. In diesem Fall musste sich jeder allein durchschlagen und darauf hoffen, schneller zu sein als dieses höllische Quartett.

Johnny rannte.

Rechts und links von ihm bewegten sich zwei Gestalten. Er hatte das Gefühl, als würde von zwei Seiten Feuer auf ihn zufliegen. Wohin er lief, hatte er sich vorher nicht ausrechnen können, weil alles zu rasch gegangen war. Er wollte aus dem Wirrwarr der Ruine hinaus und ins Freie gelangen. Er dachte dabei, dass auch die anderen Fans gewarnt werden mussten, fand Lücken, stolperte zum Glück nicht und rannte auch nicht gegen einen alten Mauerteil.

Sie waren ihm auf den Fersen. Johnny verspürte eine Hitze, die seinen Rücken traf. Er sah neben sich ein ungewöhnliches Flackern auf dem Boden, und es stand für ihn fest, dass es der Widerschein der kleinen, zuckenden Flammen war. Ob er ihnen entkommen konnte, das stand in den Sternen.

Vor ihm ragte ein Hindernis auf. Johnny übersprang den Mauerrest. Er hörte auch den nächsten Donnerschlag, rannte weiter, durchbrach ein Gesträuch, das an ihm zerrte, und riss die Augen weit auf.

Während er lief, sah er für einen winzigen Moment die Kulisse, die vor ihm lag.

Er hatte es geschafft. Sein Blick fiel auf die breite Wiese, auf der die Fans hockten. Er wollte nicht sagen, dass es ihm wie ein Wunder vorkam, denn es war keines, denn plötzlich huschte ein von Flammen umspielter Körper an ihm vorbei und baute sich vor ihm auf.

Es war der Sänger. Er schrie ihn sogar mit zirpender Stimme an.

»Und jetzt holt dich das Höllenfeuer…«

***

Suko hatte recht. Wir mussten los. Es würde uns nicht weiterbringen, wenn wir irgendwelchen Leuten Fragen stellten. Da sich Johnny und sein Freund auch jetzt nicht bemerkbar gemacht hatten, blieb nur die Möglichkeit, dass sie sich innerhalb der Ruinen aufhielten.

Wir waren kaum auf dem Weg, als ein Blitz halb waagerecht, halb senkrecht über den Himmel zuckte. Ihm folgte ein so gewaltiger Donnerschlag, als wollte er alles in der Nähe Stehende zertrümmern.

Das schaffte er nicht, aber das Echo hallte noch lange nach.

Wir beeilten uns. Die Ruine war nicht mehr weit entfernt. Ihre Mauern waren durch die Dämmerung dunkel geworden. Dazwischen hatten sich die Schatten ausgebreitet.

Möglicherweise war es sogar ein Glück, denn so sahen wir plötzlich den zuckenden Widerschein eines Feuers, das an verschiedenen Stellen aufflackerte.

Für uns stand fest dass die andere Seite zugeschlagen hatte. Das Warten war vorbei. Es würde…

Suko, der vorgelaufen war, unterbrach meine Gedanken mit einem heiseren Ruf. Da er sich vor mir und Bill aufhielt, hatte er einen besseren Überblick.

»Da ist Johnny!«

Bill schrie auf. Noch bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, rannte er los. Es war ihm egal, in welche Gefahr er sich begab. Er wollte nur zu seinem Sohn und auf keinen Fall zulassen, dass dieser verbrannte…

***

Die Angst hatte Randy Sullivan beinahe den Verstand geraubt. So war es ihm nicht möglich gewesen, planvoll zu reagieren. Aber jeder Mensch besitzt einen Instinkt, und das war auch bei Randy nicht anders. Dieser Instinkt sorgt für ein Überleben in extremen Situationen, und in einer solchen befand sich Randy.

Johnny war weg.

Er hatte zwei Verfolger auf sich gezogen. Für Randy blieben die beiden anderen brennenden Körper, die von zwei Seiten auf ihn zu kamen und ihn in die Zange nehmen wollten.

Er reagierte genau richtig. Dass er schrie, hörte er kaum. Er schaffte es tatsächlich, im letzten Augenblick durch die Lücke zwischen den beiden zu rennen. Sein Ziel war eine schmale Lücke in der Mauer, die für ihn der Weg in die Freiheit und zurück ins Leben war.

Er rannte. Er bewegte sich, als wären alle Furien der Hölle hinter ihm her. Seine Verfolger sah und hörte er nicht.

Nur den Widerschein der kleinen Flammen sah er über den Boden huschen und musste feststellen, dass sie ihn bald erreicht haben würden.

Die Lücke war da.

Aber auch der Busch davor.

Er sah nicht aus wie ein gefährliches Hindernis. Dass er es trotzdem war, erlebte Randy wenige Sekunden später, als er in den Busch hineinrannte und urplötzlich das Gefühl hatte, gefangen zu sein, denn der Busch schien tausend Arme zu haben, die ihn festhielten.

Randy kippte nach vorn, denn die weichen Zweige gaben seinem Gewicht nach, und so fiel er beinahe im Zeitlupentempo auf den Bauch.

Er wusste, dass er seine große Chance verspielt hatte. Bevor er sich aus dieser Falle befreit hatte, war die andere Seite da und würde ihn im Feuer der Hölle verbrennen.

Klauenhände griffen zu und zogen ihn hoch. Randy rechnete damit, Feuer zu fangen, aber er spürte weder die Flammen noch Hitze. Auch der Busch fing nicht an zu brennen. Randy war von vier Klauen erwischt worden. Sie zerrten ihn aus dem Busch und schleuderten ihn zur Seite.

Hart prallte er gegen den Boden, überschlug sich, spürte Blut an seiner rechten Wange und schrammte sich das Knie auf.

Viel schlimmer aber waren die beiden Feuergestalten, die sich vor ihm auf gebaut hatten.

Jetzt hatte er keine Chance mehr.

Er weinte, er flehte, er schluchzte. Randy wollte nicht sterben, nicht durch diese flackernden Untoten getötet werden. Das hier konnte alles nicht wahr sein. Das war mehr als verrückt, und er…

Sie bewegten sich nicht. Es schien, als wären sie von einer plötzlichen Starre befallen. Er konnte nicht darüber nachdenken, und so sah er nur, dass sie nichts mehr taten.

Doch, sie taten etwas. Sie drehten sich auf der Stelle um und ließen ihn allein.

Randy Sullivan begriff die Welt nicht mehr. Ewas schaffte er noch. Er lachte, und es war ein Gelächter, wie er es noch nie in seinem Leben ausgestoßen hatte…

***

»Himmel, der ist verrückt!«

Suko hatte das gesagt und damit unseren Freund Bill Conolly gemeint.

Bill hatte den Überblick verloren. Er dachte nur an Johnny und nicht mehr an seine eigene Sicherheit. Wenn er in den Bereich des Höllenfeuers geriet, war er verloren. Da gab es keinen Schutz für ihn.

Suko holte seine Dämonenpeitsche hervor. Ich konnte mir keine Zeitverzögerung leisten und rannte hinter Bill her. Ich hoffte, noch rechtzeitig bei ihm zu sein. Er hatte bereits nach Johnny geschrien, und seine Warnung war auch gehört worden.

Johnny war gerade noch rechtzeitig zur Seite gezuckt und konnte den ersten Griffen der Gestalten entwischen.

Bill war wie von Sinnen. Er schrie die Zombies an. Ich rief seinen Namen, aber er hörte nicht auf mich. Es war zudem nicht sicher, ob ich ihn noch rechtzeitig genug zu fassen bekam.

Es war wohl sein Glück, dass er auf dem unebenen Boden stolperte und aus dem Rhythmus geriet. Der Reporter taumelte nach rechts, es sah aus, als würde er fallen, doch er riss seinen Körper wieder in die Höhe.

Da aber war ich schon an ihm vorbei und jagte die letzten Meter auf das Ziel zu.

Ich hatte einen Vorteil. Das war mein Kreuz. Es löschte das Höllenfeuer ebenso, wie es den Todesnebel zerstörte, aber dazu musste ich erst in die Nähe der Gestalten kommen, die sich plötzlich zurückzogen.

Sie hatten etwas gesehen, das nicht in ihren teuflischen Plan passte.

Es war mein Kreuz. Und das hing nicht einfach nur vor meiner Brust, es hatte die Gefahr gespürt und war plötzlich von einem hellen Lichtkranz umgeben.

Ich konnte davon ausgehen, dass sich das Kreuz in einer Art Wartestellung befand. Das hatten auch die beiden Flammenteufel bemerkt, die sich plötzlich zurückhielten. Sie waren nicht nur zurückgewichen, sie taten auch nichts mehr. Es war ein lauerndes Abwarten.

Dass wir von zahlreichen Augen beobachtet werden konnten, daran dachte ich in diesen Momenten nicht. Es waren nur die beiden Gestalten wichtig, wobei Suko mich noch darauf aufmerksam machte, dass es schließlich vier waren.

»Ich weiß. Tut mir einen Gefallen und haltet die Augen offen.«

»Okay.«

Bill war auch da. Er kümmerte sich um Johnny, der etwas abseits stand, bisher alles überstanden hatte, aber von seinem Freund Randy sprach, der sich noch in der Nähe aufhalten musste.

Ich konnte ihm nicht helfen, denn das Duo vor mir war wichtiger. Einer hielt seine Gitarre fest. Das musste Quincy Chance sein, der Chef der Devils.

Dass sie etwas vorgehabt hatten, war klar. Sie hätten sich wahrscheinlich unter die Fans gemischt, sie in Brand gesteckt und für ein höllisches Massaker gesorgt. Der Vorsatz war erst einmal gestoppt, denn sie mussten an uns vorbei.

Ich merkte, dass sie nicht angreifen wollten, und deshalb ging ich auf sie zu. Beim dritten Schritt hörte ich Bills Ruf.

»Verdammt, da sind die nächsten beiden!«

Ich schaute nach rechts, weil ich dort etwas flackern gesehen hatte. Ja, sie kamen tatsächlich, und auch sie waren aus einem Umhang von Flammen umgeben.

Aber ich sah noch mehr. Er war derjenige, unter dessen Schutz die Untoten standen. Und diese Unperson war der Teufel selbst. Innerhalb der Flammen zeichnete sich sein Gesicht ab. Bei allen vieren war es wie eine blasse Zeichnung entstanden. Zum Zeichen, dass sie sich auf ihren großen Beschützer verlassen konnten.

Aber ich stand dagegen. Im Moment griff niemand ein. Wir warteten ab.

Auch Suko und Bill hielten sich zurück, wobei Suko sprungbereit stand und in der rechten Hand seine Dämonenpeitsche hielt, deren Riemen ausgefahren waren.

Ein Blitz lenkte uns ab. Er fuhr wie ein gezackter Speer vom Himmel und schlug nicht weit von uns entfernt in der Ruine ein.

Sofort folgte der Donnerschlag. Tosend laut, sodass wir unwillkürlich die Köpfe einzogen.

Als das Echo verhallt war, hörte ich Sukos Stimme.

»Wie willst du es machen, John? Mit der Formel?«

»Ich denke schon.«

»Gut, dann kümmere ich mich um die Leute. Sie werden unruhig. Ich will auf keinen Fall, dass sie herkommen.«

»Okay, ich komme allein zurecht. Nimm bitte Bill und Johnny mit.«

»Mach ich.«

Es war keine Feigheit, die Suko von hier wegtrieb. Im Notfall würde er schnell wieder bei mir sein, das stand fest, aber er wusste wohl auch, dass seine Dämonenpeitsche das Feuer nicht löschen konnte. Dazu war es einfach zu mächtig.

Zudem war es wichtig, die Fans in Schach zu halten. Keiner von ihnen sollte sich in Lebensgefahr begeben, denn noch wurden sie von dem Quartett als Beute angesehen.

Jetzt standen wir uns gegenüber.

Vier gegen einen!

Aber ich hatte das Kreuz. Ich war der Sohn des Lichts, und ich wusste genau, dass sich die Hölle vor dieser Macht fürchtete. Da hatte sie einen wahnsinnigen Respekt.

Die Formal rufen.

Das Kreuz aktivieren.

Die Mächte des Lichts herholen, damit sie wieder einen Sieg über die Hölle errangen.

Das genau entsprach meinen Vorstellungen. Ich ging davon aus, dass es klappte.

Erneut zuckte ein Blitz über den Himmel. Mir kam es vor, als wollte mich die Natur aufhalten, und der folgende Donnerschlag schien direkt über meinem Kopf zu krachen.

Automatisch duckte ich mich. Wo der Blitz eingeschlagen hatte, wusste ich nicht. Es blieb in den folgenden Sekunden auch ruhig, abgesehen von Bills Stimme. Er war zu den Fans gelaufen und versuchte, sich Gehör zu verschaffen, was ohne Mikrofon schwer war. Zudem waren die brennenden Teufel und ich sichtbar, da würde es nicht einfach für Bill sein, die Leute zurückzuhalten.

Ich wusste, dass die Rockband des Satans etwas unternehmen würde.

So konnte das für sie nicht weitergehen, und ich glaubte fest daran, dass sie nicht auf eine Niederlage eingestellt waren.

Sie hatten noch keinen Plan, sonst hätten sie ihn längst in die Tat umgesetzt.

Keiner traute sich, den ersten Schritt zu tun. Es war ein Lauern, ein Abwarten. Für sie wäre es besser gewesen, wenn sie sich aufgeteilt hätten, was jedoch nicht geschah. Möglicherweise hielt sie mein Kreuz in Bann.

Das war zwar okay, nur wollte ich es nicht. Es musste weitergehen. Ein Schluchzen irritierte mich. Zuerst hatte ich daran gedacht, dass es eines der Feuerwesen abgegeben hätte. Da irrte ich mich, denn ich sah plötzlich jemanden um die Ecke einer Mauer kommen. Es war ein noch junger Mann, der aber ging, als wäre er betrunken. Mir fiel ein, dass Johnny nicht allein zu dieser Ruine gefahren war. Er hatte noch einen Begleiter gehabt, und der tauchte ausgerechnet zu diesem verkehrten Zeitpunkt auf.

»Verschwinde!«, brüllte ich ihn an.

Er blieb stehen.

Zugleich drehte sich ein untoter Musiker zur Seite. Er sah den Jungen als Beute an.

Jetzt musste ich eingreifen.

Und dann passierte etwas, was ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können. Es mochte Schicksal sein, aber auch die Hand des Allerhöchsten, wer konnte das schon wissen.

Wieder entstand über uns ein Blitz!

Nein, nicht nur einer. Es war eine Reihe von Blitzen, die einen regelrechten Baum mit verzweigtem Astwerk bildeten, als sie aus den fetten, dunklen Wolken der Erde entgegenrasten und sich dort noch mal verzweigten, weil sie auf verschiedene Ziele fixiert waren.

Unter anderem auf mich!

Vor meinen Augen wurde die Luft so grell, dass ich nicht mehr hineinschauen konnte. Deshalb sah ich nicht, was mich traf.

Aber mich traf etwas. Und das mitten in die Brust. Ich erhielt einen Schlag wie aus dem Unsichtbaren. Er war so heftig, dass es mich zurückstieß und ich den Halt verlor. So fiel ich auf den Boden, als hätte mich die Faust eines Boxer auf den Punkt getroffen.

Ein verrückter Gedanke jagte mir durch den Kopf. Vom Blitz getroffen werden und so sterben.

War es das?

Nein, das war es nicht. Die hohe elektrische Ladung sorgte bei mir für keine Verbrennungen. Wie es in meiner Umgebung aussah, bekam ich nicht mit. Mein Blick war trotz der Rückenlage nach vorn gerichtet und erfasste die vier Feuergestalten.

Aber mit ihnen geschah etwas, ohne dass ich direkt eingegriffen hätte.

Es war schwer für mich, an Wunder zu glauben. Das Geschehen in diesem Fall näherte sich einem Wunder an.

Der Blitz hatte zwar mich getroffen, aber er war in ein bestimmtes Ziel vor meiner Brust eingeschlagen. Und das war mein Kreuz gewesen.

Es hatte reagiert wie ein Spiegel. Mit seiner eigenen Energie und der des Blitzes hatte das Kreuz den Einschlag zurückgeworfen und ihn auf die vier Gestalten geschleudert. Zudem hatte sich der Blitz noch mal verzweigt. So war es ihm gelungen, alle zu treffen, und diesmal war es kein Feuer der Hölle, das auf ihrer Seite stand.

Es war Magie und die starke elektrische Energie, die gemeinsam zum Angriff geblasen hatten…

***

Sie verbrannten!

Das würde auch weiterhin so bleiben, und das war auch nicht wichtig.

Der Blitz hatte die Feuer nicht löschen können, aber er und die Macht meines Kreuzes hatten für etwas anderes gesorgt.

Jeder aus der Band war getroffen worden, keinen hatte es verschont, und diesmal half selbst der Teufel nicht. Durch den Einschlag war die Reihe verändert worden. Jetzt standen sie nicht mehr nebeneinander.

Quincy Chance hatte es am stärksten erwischt. Er beugte sich nach vorn und ging einen Schritt vor. Dabei war es ihm unmöglich, sich auf seinen Füßen zu halten. Er kippte mir entgegen. Steif fiel er hin und fand nicht mehr die Kraft, sich zu erheben.

Denn innerhalb des Feuerumhangs wütete noch eine andere Magie. Und sie nahm ihm seine teuflische Existenz. Es war eine andere Hitze, die den Körper erfasst hatte, denn er blieb nicht mehr so, wie er war. Er verbrannte nicht, er verkohlte auch nicht. Er lag auf dem Boden und schmolz einfach zusammen.

Das mit anzusehen war einfach verrückt. Ich konnte es kaum glauben, sah aber, dass der Körper sich immer stärker zusammenzog, dabei viel kleiner wurde und zu einer teerartigen Masse zusammenschmolz, wobei auch Feuer half.

Es war aus.

Und die anderen?

Ich hatte mich auf Quincy Chance konzentriert und die restlichen drei dabei aus den Augen gelassen. Erst jetzt fand ich die Zeit, um hinzuschauen.

Auch sie hatten die kaum zu erklärende Kraft des Blitzeinschlags mitbekommen.

Es stand niemand mehr. Sie waren zu Boden geschleudert worden, und sie wurden auf die gleiche Weise vernichtet wie ihr Anführer.

Leiber, die zuckten und zugleich schmolzen, lagen vor mir.

Es gibt Bilder und Szenen, die man nie im Leben vergessen kann. Was ich hier erlebte, würde sich in meine Erinnerung eingraben. Hier hatten Kräfte eingegriffen, die hoch über mir standen. Mein Kreuz hatte mir eine neue Variation des Eingreif es gezeigt, über die ich sehr stolz und erfreut sein konnte.

Ich stand auf.

Von oben her schaute ich auf die Gestalten hinab, die viel kleiner geworden waren. Sie hatten sich zusammengezogen und waren nur noch eine klebrige Masse, bei der auch die letzten Flammen verloschen waren.

Ich atmete auf.

Und ich hörte hinter mir zugleich den leisen Beifall meiner Freunde…

***

»Das war es doch, alter Geisterjäger«, sagte Bill und musste mich einfach umarmen.

Na ja, ich Wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte ja nicht viel mitgeholfen, aber es war uns trotzdem gelungen, die Satansrocker im Zaum zu halten, denn keiner von ihnen hatte es geschafft, einen weiteren Menschen zu töten.

Ja, das war ein Erfolg.

Auch dass Johnnys Freund überlebt hatte. Die beiden standen zusammen, und Johnny wurde nach einer Erklärung gefragt. Das hörte auch Bill und meinte: »Ich mische mich da mal ein und rücke einige Dinge zurecht. Das haben Suko und ich auch bei den Fans getan.«

»Und? Ist es angenommen worden?«

»Schau hin, sie ziehen ab.«

»Gut.«

Bill ging zu den beiden jungen Männern. Ich blieb stehen und kam erstmalig zum Durchatmen.

Vor mir tauchte Sukos Gesicht auf. Sein Mund war verzogen. Er grinste von Ohr zu Ohr.

»Na, wie war es?«

Ich hob die Schultern. »Wir haben gewonnen. Es gibt noch andere Mächte, die wohl auf unserer Seite stehen. So gleicht sich im Leben alles immer wieder aus.«

Als sollte ich aus den Wolken eine Antwort bekommen, hallte wieder ein Donnerschlag über unsere Köpfe hinweg. Diesmal war ihm kein Blitz vorausgegangen.

Dafür geschah etwas anderes. Ein starker Wind kam auf und blies mächtige Staubwolken von der Wiese her in die Höhe. Sekunden später öffnete der Himmel seine Schleusen. Wahre Wassermassen prasselten auf uns nieder, sodass wir kaum mehr etwas sehen konnten.

Der Erdboden gierte nach Flüssigkeit. Und was nicht fest genug auf dem Boden lag, wurde einfach weggespült. Auch die Reste der teuflischen Rockband flössen - von einem schmalen Bach umgeben - an uns vorbei.

Damit war dieser böse Fall endgültig aus der Welt geschafft.

ENDE
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